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In   60  Exemplaren    gedrud^t. 


DruA  von   Wax  &  Heppeler.  SJuItgari. 


Das  Kleine  Adab-Budi  des  Ibn  el-Moqalfa*. 

Im  Namen  Gottes!  Jedes  Geschöpf  hat  seine  speziellen 
Bedürfnisse,  ein  jedes  Bedürfnis  seinen  (letztlichen)  (End-) 
Zweck  und  für  jeden  (End-)  Zweck  findet  sich  ein  (Mittel  und) 
Weg.  Gott  aber  hat  für  alle  Dinge  ihre  Erfüllung  festgesetzt ; 
Er  hat  für  alle  Zwecke  (Mittel  und)  Wege  vorbereitet  [präde- 
stiniert] und  die  menschlichen  Bedürfnisse  zur  (treibenden) 
Ursache  bestimmt,  um  diese  Zwecke  zu  erreichen.  ^) 

Nun,  der  (End-)  Zweck  der  Menschen  und  ihr  (dringend- 
stes) Bedürfnis  is:t,  ein  gesichertes  Leben  hienieden  und  die 
Anwartschaft  aufs  Paradies  sich  zu  sichern;  der  Weg  aber, 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  ist  der  gesunde  (Menschen-)  Ver- 
stand, und  das  Zeichen  eines  gesunden  Verstands  ist  es,  die 
Dinge  mit  klarem  Blick  zu  betrachten,  sich  danach  zu  ent- 
scheiden und  die  Entscheidung  mit  festem  Entschluß  zur  Aus- 
führung zu  bringen,  —  Der  Verstand  (seinerseits)  hat  eine 
natürliche  Anlage  [Fähigkeit],  Bildung  an-  [und  in  sich  auf-] 
zunehmen,  und  durch  die  Bildung  wächst  der  Verstand  und 
nimmt  zu.  Wie  aber  das,  in  die  Erde  gesenkte,  Korn  es  nicht 
vermag  (Wurzel  zu  fassen  -)  und)  seine  Kraft  zu  zeigen :  näm- 
lich die  Erde  zu  durchbrechen  und  seine  grünenden  Spröß- 
linge über  der  Erde  sprossen,  treiben  und  aufschießen  zu 
lassen,  außer  so  das  Wasser  ihm  zu  Hilfe  kommt,  indem  es  zu 
seinem  Ort  3)  durchsickert,  von  ihm  den  Mangel  —  d.  h.  die 
Trockenheit  und  somit  Lebensunfähigkeit  —  nimmt  und  ihm 
(somit)  nach  Gottes  Willen  die  zur  Lebensfähigkeit  nötige 
Kraft  verleiht,  ebenso  steht  es  auch  um  die  Anlage  des  Ver- 
standes: Sie  liegt  im  Herzinnern  ^)  an  ihrem  Orte  verborgen, 
ohne  Kraft  oder  Leben  zu  zeigen  und  ohne  Nutzen  zu  geben, 


1)  Dieser  Passus  scheint  mir,  so  ich  ihn  recht  verstehe,  etwas  dunkel  oder 
doch  zum  mindesten  unklar  gefaßt. 

2^  Wörtlich:  Seine  Trockenheit  abzustreifen. 

3)  Eigentl.  ist  „mustauda' "  „der  Ort,  wo"  (das  Korn)  in  die  Erde  versenkt 
[wörtl.:  ihr  anvertraut]  ist. 

4)  Das  unübersetzt  gelassene  „magriz"  kommt  dem  vorausgegangenen  „mu- 
stauda' "  im  Sinn  ziemlich  nahe. 
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bis  die  Bildung  an  sie  herantritt,  sie  zu  kultivieren  '),  und 
sie  somit  des  Wachstums,  des  Lebens  und  der  Befruchtung  teil- 
haftig wird.  —  Das  fürnehmste  Stück  der  Bildung  beruht  im 
Ausdruck  und  Stil  ^) ;  und  in  der  Hauptsache  hiervon  in  der  An- 
eignung von  Wissen.  Es  gibt  aber  keinen  Buchstaben  im 
Alphabet  und  kein  Substantiv  (oder  Adjektiv),  was  nicht  selbst 
wieder  überliefert  und  erlernt  und  von  einem  vorübergehen- 
den Imäm  —  sei  es  mündlich  oder  schriftlich  —  übernommen 
worden  wäre.  Und  das  beweist,  daß  die  Menschen  nichts  «selbst- 
ständig erdacht  und  erfunden  haben,  und  daß  ihr  ganzes  Wis- 
sen auf  der  Übermittlung  von  seiten  des  Allweisen  Gottes  be- 
ruht. 2)—  Kann  es  nun  so  als  ausgemacht  gelten,  daß  das  (Wis- 
_  sen  und)  Tun  der  Menschen  keine  originalen  Charakter  trägt, 
I  und  daß  sie  selbst  nicht  als  schöpferisch  sich  betätigen  können, 
so  mögen  es  sich  die  Redner  und  Schriftsteller  gesagt  sein 
lassen,  daß  keiner  von  ihnen  —  mag  er  auch  noch  so  aus- 
gezeichnet und  beredt  erscheinen  —  mehr  vermag  als  ein 
Juwelier,  der  einen  Rubin,  Topas  oder  Korallen  in  den  Händen 
hat  und  daraus  Halsbänder,  Colliers  und  Stirnreife  [Diademe] 
zusammensetzt,  indem  er  jeden  Edelstein  an  den  ihm  pas- 
senden Platz  setzt,  jedes  Stück  mit  einem  gleichartigen,  gleich- 
farbigen paart  oder  sonst  immer  etwas  tut,  um  die  Schön- 
heit (des  einzelnen  Stücks)  zu  steigern,  und  damit  schon  als 
geschickter  Meister  (in  seinem  Fach)  gelten  darf;  oder  ein 
Gold-  oder  Silberarbeiter,  der  aus  seinem  Material  hübsche 
Schmucksachen  und  (getriebene)  Gefäße  herzustellen  weiß ; 
oder  eine  Biene,  die  auf  Blumen  stößt,  deren  Essenz  Gott 
hernach  in  Honig  verwandelt,  (und)  ,,die  auf  mühelosen  Pfa- 
den dahinzieht"  [Koran  16/71]  und  deren  Produkt  hernach 
sich  in  ein  Heilmittel,  einen  Trank  und  eine  Speise  verwandelt, 
das  aber  ~  wie  es  auch  im  Koran  steht  —  ihr  als  eigenes  Er- 
zeugnis zugeschrieben  und  angerechnet  wird.  Deshalb  möge 
der,  so  nach  seiner  eigenen  oder  der  Leute  Meinung  über  einen 
eleganten  Stil  und  Ausdruck  verfügt,  sich  nichts  darauf  als 
(auf)  etwas  Originales  und  Selbstgefundenes  einbilden,  denn 
—  wie  wir  auseinandergesetzt  haben  —  besteht  sein  Verdienst 
(lediglich)  im  Verbinden  und  nicht  im   Erfinden. 

Wer  nun  von  einem  Andern  gute  Gedanken  übernimmt  und 
am  passenden  Ort  und  zur  rechten  Zeit  sich  ihrer  wieder  be- 
dient, dem  möge  das  nicht  als  geistiger  Mangel  [und  Unseibst- 
Sitändigkeit]  ausgelegt  werden ;  denn  wer  treffende  Worte  im 


1)  „'amala  VIII"  cfr.  Dozy. 

2)  „Manfiq"   im  scholastischen  Sinn   als  Logik  zu  fassen,  ist  hier  natürlich 
nicht  angängig. 

3)  Cfr.  Koran  2/29. 
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Gedächtnis  zu  bewahren  weiß,  gute  Schriftsteller  mit  Geschick 
nachzuahmen  versteht  und  aus  den  alten  Wahrheitsquellen  zu 
schöpfen  gelernt  hat  —  es  mag  ihm  ja  unbenommen  bleiben, 
ein  Mehreres  aus  dem  eigenen  darzutun  — ,  der  hat  das  Mög- 
lichste geleistet  und  Vollkommenheit  erreicht ;  und  es  tut  sei- 
nem Verdienste  durchaus  keinen  Abbruch,  noch  seinem  Ver- 
stände einen  Eintrag,  daß  er  nicht  zuerst  einen  bestimm- 
ten Ausdruck  geprägt  oder  einer  bestimmten  Idee  die  Form 
gegeben  (hat).  Ein  Verstand  0  aber,  der  als  vollkommen  und 
urteilsfähig  gelten  will,  muß  sechs  Eigenschaften  aufweisen 
können  :  Altruistische  Uneigennützigkeit,  (unermüdlichen)  Eifer 
im  Verfolgen  seines  Ziels,  Festhalten  an  dem,  wofür  er  sich 
einmal  entschieden,  die  Fähigkeit,  einer  Sache,  die  man  für 
gut  (und  recht)  erkannt,  seine  Überzeugung  zu  schenken, 
ein  zuverlässiges  Gedächtnis  2)  und  die  treue  Erfüllung  (aller 
Verpflichtungen,  die)  aus  dem  einmal  gewählten  Wege  resul- 
tieren, nicht  zu  vergessen,  diese  Prinzipien  alle  in  Wort  und 
Tat  am  gehörigen  Ort  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Was  den  Altruismus  anlangt,  so  kann  ein  Mensch  in  all' 
seinen  weltlichen  und  religiösen  Angelegenheiten  erst  dann 
Anspruch  darauf  machen,  als  vollkommen  zu  gelten  (wörtHch: 
das  Höchstmaß  von  „virtus"  erreicht  zu  haben],  wenn  er  ge- 
lernt hat,  des  Egoism.us'  Triebe  zu  unterdrücken,  und  ihm 
nichts  mehr  zusagt  noch  süßer  dünkt,  als  durch  diese  Idee  sich 
leiten  zu  lassen.  Was  aber  den  Eifer  angeht,  so  genügt  es 
für  niemand,  für  etwas  Liebe  und  Neigung  gefaßt  zu  haben, 
außer  so  man  sich  zugleich  ernsthaft  (um  die  Erreichung  der 
Sache)  durch  zielbewußtes  Verfolgen  seiner  Aufgabe  bemüht, 
und  die  Wertschätzung  einer  Sache  (durch  den  Geist)  läßt 
(noch  lange)  nicht  zum  Ziele  kommen,  außer  so  man  auch 
tätigen  Eifer  in  der  Sache  entwickelt.  Was  aber  das  Festhal- 
ten [an  einer  Sache,  für  die  man  sich  einmal  entschieden]  und 
das  sorgsam  überlegte  Auswählen  anbelangt,  so  kann  bei 
allem  Eifer  um  eine  Sache  nichts  Ersprießliches  herauskommen, 
außer  so  man  diese  beiden  [erwähnten]  Erfordernisse  ständig 
im  Auge  behält.  Denn  wie  mancher,  so  dem  richtigen  Ziel 
zustrebt,  findet  dabei  Wahrheit  und  Irrtum  untermischt,  so  daß 
er  schließlich  [mangels  Urteilsfähigkeit]  für  das  sich  ent- 
scheidet [wörtlich:  auswählt],  von  dem  er  eigentlich  fliehen 
wollte,  und  das  liegen  läßt,  was  er  ursprünglich  im  Auge  ge- 
habt (hatte).  Und  steht  es  nun  so,  daß  der  eine  Sache  Be- 
flissene Gefahr  läuft,  ungewollt  auch  Irrtümliches  sich  an- 
zueignen, während  er  seines  Siegs  [d.  h.  des  richtigen  Wegs] 
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1)  Das  wenig  passende  „ih']ä'"  lasse  ich  aus. 

2)  Lies :  el-wa'j. 
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sich  ohne  Zweifel  versichert  hält,  um  wie  viel  nötiger  ist  es 
-  dann  für  ihn,  eine  sorgsame  Sichtung  und  vorsichtige  Aus- 
lU  wähl  [in  seinen  Bestrebungen]  vorzunehmen.  Was  aber  die 
Fähigkeit  betrifft,  einer  einmal  klar  gewordenen  Sache  auch 
den  Glauben  und  die  Überzeugung  zu  schenken,  so  muß  dies 
als  ein  durchaus  nötiges  Erfordernis  gelten,  will  man  anders 
nach  der  Erkenntnis  sich  Vorzüge  geistiger  Art  auch  wirklich 
zu  eigen  machen.  Gedächtnis  und  Erinnerung  aber  bedeuten 
erst  den  vollen  Erwerb  (einer  Kenntnis) ;  denn  kein  Mensch 
kann  sich  jemals  ganz  von  der  Vergeßlichkeit  und  Unachtsam- 
keit frei  machen,  und  deshalb  ist  es  unumgänglich  vonnöten, 
daß,  so  man  je  etwas  Brauchbares,  sei  es  geistiger  oder  prakti- 
scher Art,  kennen  gelernt  [wörtl. :  das  Richtige  eines  Wortes 
oder  einer  Tat  sich  ausgewählt]  hat,  der  Geist  dieses  Wissen 
im  Gedächtnis  aufbewahre,  um  es  für  eine  spätere  Gelegen- 
heit, da  man  es  nötig  haben  kann,  zur  Verfügung  zu  haben. 
Was  aber  zuletzt  die  Fähigkeit  anlangt,  ein  jegliches  Ding 
[d.  h.  eine  jegliche  Kenntnis]  am  passenden  Ort  zu  verwenden, 
so  (ist  es  klar,  daß)  nur  von  der  Anw^endung  der  Kenntnisse 
am  richtigen  Platz  Nutzen  und  Vorteil  von  ihnen  zu  erwarten 
ist.  Dies  aber  zu  wissen,  ist  für  einen  jeden  von  uns  un- 
erläßlich, zumal  da  die  große  Mehrzahl  von  uns  Menschen  nicht 
von  üppigem  Wohlleben  umgeben  in  die  Welt  gesetzt  worden 
(ist),  sondern  sich  vielmehr  mit  Ach  und  Krach  durchs 
Leben  schlagen  muß.  Weit  nötiger  aber  als  Speise  und 
Trank,  die  wir  für  des  Lebens  Notdurft  (und  Nahrung)  be- 
nötigen, ist  für  uns  eine  den  Verstand  konsolidierende  Bil- 
dung ;  denn  diese  ist's  [in  erster  Linie],  die  die  Distanz  und 
..  Differenzierung  des  menschlichen  Geistes  bestimmt.  Und  die 
N  physische  Nahrung  wirkt  nicht  intensiver  auf  das  Wachstum 
des  Körpers  als  die  psychische  Nahrung  auf  die  des  Geistes. 
Darum  sind  unsere  Sorgen  um  die  (uns  notwendige)  Kleidung 
und  Nahrung,  die  uns  gegen  (leibliches)  Ungemach  und  Not 
[C. :  'aila]  zu  schützen  vermag,  um  nichts  berechtigter  denn 
die  Bemühung,  uns  ein  Wissen  zu  erwerben,  das  zu  unserem 
Wohl  in  religiösen  und  weltlichen  Angelegenheiten  beitra- 
gen kann.  [Von  diesen  Erwägungen  ausgehend]  habe  ich 
in  diesem  Buch  von  den  uns  schriftlich  überlieferten  Gedan- 
ken einzelne  Sentenzen  niedergelegt,  die  dazu  dienen  könnten, 
als  geistige  Auffrischung  [wörtl. :  zur  Kultivierung  und  Blank- 
polierung  der  Herzen]  zu  dienen,  den  Blick  des  Intellekts  zu 
schärfen,  die  Ideen  zu  wecken,  die  Überlegung  richtig  zu  stel- 
len, den  Pfad  zu  lobenswerten  Zielen  zu  weisen  und  zugleich 
in  moralischer  Weise  zu  wirken,  wozu  uns  Gott  verhelfe! 

Der  einer  Sache  äußerlich  Kundigen  [wörtl. :  der  Beschrei- 
benden]  sind   es    (stets)   mehr,   als   derer,   so   ihren   Kern   er- 
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faßt  haben;  und  der  letzteren  hinwiederum  sind  es  mehr, 
denn  derer,  so  ihr  Handeln  (nach  dieser  ihrer  Kenntnis)  einrich- 
ten. Darum  ,,mög'  ein  jeder  zusehen,  wie  er's  treibe  [wörtl. : 
wohin  er  seine  Seele  führe]"!  Jeder  Mensch,  der  keinen  gei- 
stigen Defekt  hat,  ist  im  Besitz  einer  gewissen  Dosis  Ein- 
sicht, auf  Grund  derer  er  sich  sein  Leben  einrichtet,  und  die  ^2 
er  nicht  um  der  ganzen  Welt  Schätze  dran  geben  möchte. 
Aber  das  soll  noch  nicht  besagen,  daß  jeder,  der  so  ein  Teil 
Einsicht  sein  eigen  nennt,  deshalb  auch  den  Anspruch  hätte, 
unter  den  geistigen  Führern  seiner  Zeit  mitzuzählen  und  auf 
einer  Stufe  0  mit  ihnen  zusammen  genannt  [wörtl.:  mit  ihren 
Beschreibungen  (d.  h.  Eigenschaften)  beschrieben]  zu  werden. 
Wen  es  aber  danach  verlangt,  sich  eines  solchen  Namens  und 
einer  solchen  Auszeichnung  würdig  zu  machen,  der  muß  dazu 
auch  seine  Vorbereitungen  treffen;  denn  da  heißt  es,  sein  gan- 
zes Leben  diesem  Ziele  zu  widmen  (und  zu  weihen)  und  alle 
sonstigen  Wünsche  daneben  in  den  Hintergrund  treten  zu  las- 
sen;  denn  dieses  Ziel  ist  ein  großes,  das  zu  erreichen  laue 
Nachlässigkeit  nicht  taugt,  wo  Bequemlichkeit  (wörtl. :  Unver- 
mögen) nichts  ausrichtet  und  wo  man  mit  engherzigem  Egois- 
mus nicht  weiterkommt  wie  bei  den  sonstigen  weltlichen  Affä- 
ren als  da  sind  Macht,  Vermögen  und  all  der  übrige  Tand,  die 
manchmal  (durch  Glücksumstände)  einem  Trägen  in  den  Schoß 
fallen,  während  ein  Fleißiger  sich  umsonst  abmüht,  und  deren 
bisweilen  ein  unfähiger  Geselle  (durch  Zufall)  teilhaftig  wird, 
während  ein  energischer  Charakter  leer  ausgeht.  Der  Ver- 
nünftige [C:  el-'ämil:  der  Tatkräftige]  mag  es  sich  aber  ge- 
sagt sein  lassen,  daß  er  gewisse  Verhaltungsmaßregeln  zu  be!- 
folgen  hat,  durch  deren  Außerachtlassung  [wörtl.:  Verlust]  er 
sich  notwendig  zu  den  Unverständigen  rechnen  lassen  müßte. 
So  mög'  er  wissen,  daß  aller  Leute  Naturell  insofern  gleich  und  13 
übereinstimmend  ist,  als  sie  das  lieben,  was  ihren  Interessen 
sich  konform  erweist,  und  gegen  das  Abneigung  und  Haß 
haben,  das  ihren  Interessen  zuwiderläuft ;  und  er  mag  wissen, 
daß  das  ein  Punkt  ist,  wo  Dumme  und  Kluge  sich  einträchtig, 
in  Ihrer  Meinung  zusammenfinden.  In  drei  Dingen  [wörtl.: 
Eigenschaften]  differieren  die  Menschen,  und  zwar  in  dem  Ur- 
teil [wörtl. :  der  Übereinstimmung],  was  als  richtig  und  falsch 
zu  gelten  habe ;  und  darin  gehen  die  Weisen  und  Toren  und 
die  Zielbewußten  und  Ziellosen  (Unfähigen)  in  ihren  Anschau- 
ungen  auseinander. 

Kapitel  1:  Der  Verständige  muß  stets  darauf  sehen, 
was  ihm  Schaden  und  was  ihm  Freude  [Vorteil]  bringen  kann, 
und  er  muß  sich  stets  vor  Augen  halten,  daß  er  vom  An- 
genehmen das  vor  allem  anstreben  und  vom  Unangenehmen 
das  vor  allem  meiden  muß,  das  am  meisten  Dauer  und  Be- 


stand  hat.  Läßt  er  sich  nun  von  solchen  Erwägungen  leiten  *), 
so  wird  er  (jedenfalls)  dem  Jenseits  vor  dem  Diesseits  und  der 
Freude  an  der  Mannstugend  vor  gewöhnlicher  Sinneslust  den 
Vorzug  geben;  er  wird  Heber  einer  weitausschauenden  Über- 
legung, die  ihm  selbst  und  seinen  Nachkommen  zum  Wohl  aus- 
schlägt, folgen  als  einer  kurzsichtigen  Eingebung  des  Augen- 
blicks, die  ihm  einen  kurzen,  schnell  wieder  verschwindenden 
Nutzen  bringt ;  und  er  wird  um  des  Genusses  einer  Speise  oder 
einer  flüchtigen  Stunde  zu  Hebe  nicht  der  Unmäßigkeit  fröh- 
14  nen  (und  dadurch  seiner  Gesundheit  Abbruch  tun). 

Kapitel  2:  Es  ist  durchaus  erforderHch,  wohl  zu 
schauen,  welcher  Sache  man  den  Vorzug  geben  will ;  und  es 
wäre  ebenso  töricht,  sich  dabei  einseitig  von  bHnder  Hoff- 
nung betören  als  von  leeren  Befürchtungen  grundlos  ab- 
schrecken zu  lassen.  ^)  Und  man  darf  sich  nicht  Furcht  ein- 
jagen lassen,  außer  wo  wirklich  ein  Grund  zur  Furcht  vor- 
handen (ist),  noch  darf  man  seine  Hoffnung  auf  etwas  Un- 
erreichbares richten.  Man  hüte  sich,  um  eines  vorübergehenden 
Genusses  willen  ein  dauerndes  Glück  zu  opfern,  und  man  darf 
sich  an  einem  nahen  (kleinen)  Ungemach  nicht  stoßen,  so  man 
durch  geduldiges  Ertragen  einem  fernerHegenden  [schwererem] 
Unheil  entgehen  kann.  Denn  so  man  auf  das  Resultat  schaut, 
so  wird  es  sich  (meistens)  zeigen,  daß  (vor  einer  Mühsal)  zu 
fliehen,  gerade  erst  (recht)  in  sie  zu  stürzen  heißt  ^),  und  daß, 
während  man  sich  seinem  Ziele  zu  nähern  [wörtl. :  es  zu  ver- 
folgen] vermeint,  man  (in  WirkHchkeit)  immer  weiter  davon 
iabkommt. 

Kapitel  3 :  Man  muß  darauf  sehen,  es  be^i  einer  Sache 
nicht  bei  einer  bloßen  Prüfung  bewenden  lassen,  sondern  die- 
selbe auch  mit  Energie  dann  zur  Ausführung  zu  bringen,  nach- 
dem man  erkannt  hat,  welche  Sache  den  dauerndsten  Vorteil 
zu  bieten  vermag,  und  nachdem  man,  was  eventuell  zu  hoffen 
und  was  zu  fürchten,  in  Erwägung  gezogen ;  denn  wer  ohne 
prüfenden  BHck  einer  Sache  Vorteil  [eine  vorteilhafte  Sache] 
sucht,  der  geht  unfehlbar  in  die  Irre  und  bleibt  verwirrt  [ur- 
teilsunfähig] ;  wer  aber  einer  Sache  Vorteil  erkennt,  aus  Un- 
entschlossenheit  jedoch  seine  (Er)  Kenntnis  nicht  in  eine  Tat 
umsetzt  (und  durchführt),  der  kommt  zeitlebens  auf  keinen 
grünen  Zweig  [wörtl. :  der  bleibt  mit  einer  chronischen  Krank- 
heit behaftet  und  geht  leer  aus]. 

1)  Lies:  fa-idan. 

2)  Wörtl.:  Man  gebe  der  Furcht  und  Hoffnung  den  ihr  gebührenden  [d.  h. 
der  Sache  angemessenen]  Platz. 

3)  Um  ein  Beispiel  zu  wählen :  Es  würde  jemand  die  Aneignung  von  irgend 
welchen  Kenntnissen  für  zu  mühselig  halten  und  dafür  dann  sein  ganzes  Leben 
lang  als  Taglöhner  oder  Lastträger  sich  abplacken. 
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Dem  Vernünftigen  liegt  es  ob,  gegen  seine  Seele  [seinem  15 
eigenen  Ich]  beizeiten  einzuschreiten   [wörtl. :  ihr   (ihm)  Geg- 
nerschaft zu  erzeigen],  sie  unter  Kontrolle  zu  nehmen  [mit  ihr 
abzurechnen],  über  sie  das  Urteil  zu  fällen  und  sie  je  nachdem 
zu  belohnen  oder  zu  bestrafen. 

„Sie  zu  kontrollieren",  d.  h.  ihr  ,, Vermögen"  [ihr  Gut- 
haben] zu  verrechnen;  ihr  einziges  Vermögen  aber  das  sind 
des  Lebens(laufs)  wohlgezählte  Tage,  die,  einmal  weg  (und 
verstrichen),  sich  nicht  wie  (die  täglichen)  Ausgaben  wieder 
ersetzen  lassen,  und  die,  soweit  auf  Müßiges  verwandt,  für  die 
Wahrheit  (immerdar)  verloren  sind.  Darum  heißt  es  auf- 
gepaßt und  die  Verrechnung  (strikte)  durchzuführen  beim  Ab- 
schluß des  Jahres,  wenn  es  sich  seinem  Ende  zuneigt,  beim 
Abschluß  des  Monats,  wenn  er  abläuft,  und  am  Schluß  des 
Tages,  wenn  die  Sonne  sinkt  [wörtl.:  wenn  er  flieht];  da  heißt 
es  nachzuprüfen,  worauf  man  die  vergangenen  Tage  verwandt 
hat,  was  man  zugunsten  und  Ungunsten  der  Seele  buchen  kann, 
und  was  man  in  moralischer  [religiöser]  und  praktischer  Hin- 
sicht erreicht  hat.  Dies'  halte  man  dann  alles  in  einem  Tage- 
buch fest,  in  dem  man  genaue  und  ernsthafte  Verrechnung 
[wörtl.:  Aufzählung]  (durch-)  führe  nebst  (Bemerkungen  zur) 
Erinnerung  an  das,  was  man  getan,  sowie  Vermahnungen  und 
in  die  Schranken  weisenden  [wörtl. :  demütigenden]  Zurecht- 
weisungen an  die  Seele  [an  das  eigene  Ich],  bis  daß  sie  (ihre 
Fehle   reuig)    eingesteht   und   sich   fügen   lernt. 

Gegen  die  Seele  [das  eigene  Ich]  beizeiten  einzuschreiten,  15 
ist  insofern  vonnöten,  als  es  zur  Natur  der  zur  niedrigen 
Sinnenlust  neigenden  Seele  gehört,  begangene  Fehle  mit  aller- 
lei Ausreden  und  Entschuldigungen  zu  beschönigen  und  (den 
Menschen)  mit  schönen  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  zu  ver- 
trösten [in  der  sie  das  Versäumte  nachholen  und  das  Began- 
gene wieder  gut  machen  wolle].  Gerade  da  aber  heißt  es, 
solche  trügerische  Ausreden  und  zweifelhafte  Beschönigungen 
ihr   gegenüber    (mit  allem  'Nachdruck)   zurückzuweisen. 

Und  was  die  Beurteilung  anlangt,  so  muß  man  die  schlech- 
ten Regungen  der  Seele  auch  als  solche  beurteilen  und  sie  als 
entehrend,  verderblich  und  verhängnisvoll  brandmarken ;  wäh- 
rend man  die  guten  Regungen  als  schmuck,  fördernd  und  ver- 
dienstvoll hinzustellen  hat. 

Belohnung  und  Strafe  aber  sind  so  zu  verstehen,  daß  man 
die  Seele  zu  erfreuen  suchen  muß,  indem  man  sie  an  ihre 
guten  Handlungen  erinnert,  die  ihr  Hoffnung  auf  einen  guten 
Ausgang  (d.  h.  eine  dereinstige  Belohnung)  zu  geben  ver- 
mögen; oder  (in  entgegengesetztem  Falle)  zurechtweisen  muß, 
indem  man  ihr  all  die  schlechten  Handlungen,  deren  sie  sich 
schuldig  gemacht,  vorhält  und  ihr  einen  Schauder  und  Wider- 
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willen  dagegen  einzuflößen  sucht,   bis  daß  sie  aufrichtig  be- 
reut  [wörtl. :   darüber  Trauer  empfindet].     Der   aber  beweist 
die  meiste  Klugheit,  so  am  strengsten  mit  seiner  Seele  zu  Ge- 
richt geht  und  ihr  am  wenigsten  nachsieht. 
'ly  Der  Vernünftige  soll  aber  zu  jeder  Tages-  oder  Nachtzeit 

das  ,,Memento  mori''  sich  im  Geiste  präsent  halten,  und  zwar 
lebhaft  genug,  daß  es  auch  zu^in;  Herzen  dringt  und  allen 
ungebärdigen  Hochmut  unterdrückt.  Denn  wer  häufig  an  den 
Tod  denkt,  bleibt  vor  Übermut  bewahrt  und  vor  der  Verzweif- 
lung 1)  (der  Ungeduld)  beschützt. 

Es  liegt  dem  Vernünftigen  ob,  auf  alle  Verfehlungen  seiner 
Seele  in  puncto  Religion,  Moral  und  Anstand  [Bildung]  ein 
scharfes  Auge  zu  haben  [wörtl. :  sie  (auf-)  zuzählen]  und  sie 
alle  entweder  im  Gedächtnis  zu  bewthren  oder  in  einem  Tage- 
buch zu  Papier  zu  bringen.  Dann  aber  tut  er  wohl  daran, 
ihr  so  oft  als  möglich  das  gebuchte  Material  zu  unterbreiten, 
sie  zu  einer  Besserung  dieser  Fehler  anzuhalten  und  es  ihr 
zur  Pflicht  zu  machen,  diesen  oder  jenen  (schlechten)  Cha- 
rakterzug, sei  es  in  eines  Tages,  einer  Woche  oder  eines 
Monats  Frist  zu  korrigieren.  So  oft  nun  eine  solche  Korrektur 
durchgeführt,  mag  er  einen  Posten  streichen  und  sich  wohl 
freuen,  wenn  er  einen  solchen  Schuldposten  getilgt  sieht,  wie 
er  es  sich  andererseits  zu  Herzen  nehmen  wird,  wenn  er  des 
noch  Unerledigten  und  Restierenden  gewahr  wird. 

Ferner  ist  es  die  Pflicht  eines  Vernünftigen,  auf  die  guten 
^n  Taten  seines  Nebenmenschen  ein  scharfes  Auge  zu  haben  und 
'"  die  Ausübung  solcher  (nach  Möglichkeit)  sich  (ebenfalls)  zu 
eigen  zu  machen.  Das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  aber 
ist  ganz  analog  dem  von  uns  oben  in  dem  Kapitel  ,,über  die 
Besserung  (und  Korrektur)  schlechter  Charaktereigenschaften" 
gegebenem  Verfahren. 

Außerdem,  ist  es  unbedingtes  Erfordernis  für  jeden  Ver- 
nünftigen, soweit  als  möglich  mit  niemand  sich  in  ein  freund- 
schaftliches, gesellschaftliches  oder  nachbarliches  Verhältnis 
einzulassen  außer  mit  jemand,  so  für  Wissenschaft,  Religion 
und  Moral  ein  wirkliches  Interesse  und  Verständnis  hat  [wörtl.: 
der  Vorzüge  in  der  Wissenschaft  usw.  besitzt],  um  von  ihm 
solche  Eigenschaften  zu  lernen  und  anzunehmen;  oder  (allen- 
falls noch)  mit  jemand,  der,  wenn  schon  ohne  solche  Kennt- 
nisse und  Charaktereigenschaften  (wissenschaftlicher  und  ethi- 
scher Art)  doch  mit  ihm  übereinstimmt,  Mängel  auf  diesem 
Gebiet  bessernd  zu  beheben  und  somit  die  in  ihm  vorhandenen 
Keime   zum   Guten  kräftigt   und  stärkt. 


1)  In   „Isfahäni's" :   a^bäq    eds-dsahab"    (Cairo    1325)    wird    »hala'«    als 
Gegensatz  zu  „ßabr"  angeführt  (p.  45). 
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Gute  (religiös  orientierte)  Charaktereigenschaften  nämlich 
können  nicht  leben  und  gedeihen  außer  so  andere  gleich- 
gesinnte  Charaktere  ihnen  ihre  Hilfe  und  Unterstützung  an- 
gedeihen  lassen.  Und  für  einen  guten  Charakter  gibt  es 
keinen  näheren  noch  intimeren  Freund  denn  den,  so  die- 
selben zum  Guten  zielenden  Eigenschaften  besitzt  und  zur 
Mahnung  und  Stärkung  dieser  beiträgt.  Deshalb  sagt  auch 
eines  alten  Philosophen  Wort,  daß  eines  in  der  Gesellschaft 
von  Weisen  aufgewachsenen  Dummen  Gesellschaft  besser  denn 
die  eines  unter  Dummköpfen  aufgewachsenen  Weisen  sei. 

Ferner  liegt  es  dem  Vernünftigen  ob,  wegen  einer  ver- 
paßten Gelegenheit  oder  verlorenen  Sache,  soweit  es  sich  um 
irdische  Dinge  handelt,  sich  keinen  Kummer  zu  machen;  es  ist 
für  ihn  das  Beste,  etwas,  das  er  zuerst  erlangt  und  dann  wie- 
der eingebüßt  hat,  so  zu  betrachten,  als  sei  er  desselben  über- 
haupt nie  teilhaftig  geworden  ;  und  Dinge,  um  die  er  sich  ver- 
geblich beworben,  muß  er  so  ansehen  lernen,  als  habe  er  sich 
überhaupt  nie  danach  bemüht.  —  Doch  braucht  er  auf  die 
Freude,  die  ihm  auf  der  Welt  vergönnt  sein  mag,  keinen  Ver- 
zicht zu  leisten ;  nur  soll  er  sich  soweit  in  Schranken  halten, 
daß  diese  Freude  nicht  in  trunkenen  Rauisch  oder  Übermut 
ausartet;  denn  im  Rausch  liegt  ein  Vergessen  [der  höheren 
Pflichten]  und  im  Übermut  Sorglosigkeit  [Nachlässigkeit  ge- 
gen Gottes  Gebot] ;  wer  aber  diesen  beiden  Verfehlungen  ver- 
fällt, muß  sich  eines  schlimmen  Endes  für  gewärtig  halten 
[wörtl.:   kommt    (zuletzt)   in  Verlust]. 

Ferner  tut  der  Vernünftige  gut  daran,  sich  klugen  Män- 
nern anzuvertrauen  (und  zu  eröffnen)  und  ihnen  das  Recht 
einzuräumen,  sich  frei  über  seinen  Charakter  (d.  h.  etwaige 
Fehler  und  Mängel)  auszulassen,  dermaßen  daß  sie  über  alle 
seine  Handlungen  [wörtl. :  sein  Gehör,  Gesicht  und  seinen 
Verstand]  eine  wachsame  Kontrolle  ausüben.  Damit  gev/innt 
er  dann  eine  gewisse  Sicherheit  und  Beruhigung  für  sich, 
weil  er  weiß,  daß  jene  seine  Fehle  nicht  übersehen,  so  er  sich 
eine  Außerachtlassung  zu  schulden  kommen  lassen  sollte.         20 

Außerdem  soll  der  Vernünftige,  so  lange  er  sich  nicht 
von  Leidenschaften  übermannen  läßt,  darauf  achten,  sich  je- 
denfalls vier  Zeiten  [Stunden]  von  anderweitigen  Beschäfti- 
gungen freizuhalten ;  nämlich  die  Stunde,  in  der  er  Seinem 
Herrn  seine  Wünsche  unterbreitet,  die  Stunde,  in  der  er  mit 
seinem  eigenen  Selbst  abrechnet,  die  Stunde,  in  der  er  sich 
zu  seinen  vertrauten  Freunden  begibt,  die  ihn  von  seinen 
Fehlern  zurückhalten  und  ihm  guten  Rat  zu  erteilen  wissen, 
und  endlich  die  Stunde,  wo  er  einem  erlaubten  und  anständigen 
Vergnügen  sich  hingibt.  Denn  die  Stunde  der  Ausspannung 
und  Ruhe  kommt  andern  Stunden   (d.  h.  der  Arbeit)  wieder 
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zugute ;  und  dem  Geist  [wörtl. :  dem  Herz]  eine  Erholung  zu 

gönnen,  mehrt  seine  Spannkraft  und  seine  Arbeitsleistung.  0 

Dem    Vernünftigen    Hegt    es    ferner    ob,    sich    hauptsäch- 

Hch   nach   drei   Dingen   umzusehen,   nämhch   sich   (durch   gute 

21  Werke)  für  das  Jenseits  Proviant  einzutun,  seinen  Lebensunter- 
halt in  Ordnung  zu  bringen  und  sich  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Er- 
holung zu  gönnen  [wörtl. :  einem  erlaubten  Vergnügen  nach- 
zugehen] 2).  Ferner  sollte  der  Vernünftige  die  Menschen  in 
zv^^ei  vvohlgesonderte  Klassen  einteilen  und  nach  dieser  Eintei- 
lung auch  sein  Betragen  einrichten  [wörtl. :  zwei  verschiedene 
Gewänder  anlegen].  Und  zwar  soll  er  sich  der  Menge  gegen- 
über mit  jedem  Wort  und  jedem  Schritt  äußerst  zurückhaltend 
und  reserviert  verhalten;  bei  seinen  besonderen  Freunden  aber 
soll  er  alle  steife  Förmlichkeit  ablegen,  (um)  sich  ihnen  gegen- 
über in  zwangloser,  ungekünstelter  Weise  zu  benehmen  und 
mit  ihnen  in  kameradschaftlicher  Weise  zu  verkehren.  Dazu 
aber  soll  er  aus  Tausend,  die  alle  im  Besitz  von  Einsicht, 
freundschaftlicher  Aufrichtigkeit,  zuverlässiger  Verschwiegen- 
heit und  ehrlicher  Treue  sind,  nur  einen  einzigen  zuziehen. 

Außerdem  tut  es  not,  daß   ein  Vernünftiger  keine  Sache 
(der    Aufmerksamkeit    für    zu)    gering(fügig)    erachtet:    nicht 

22  einen  Mangel  in  seinem  Verstand,  noch  einen  Irrtum  in  der 
Wissenschaft,  noch  eine  Nachlässigkeit  in  praktischen  Dingen ; 
der,  so  sich  um  Kleinigkeiten  nicht  kümmert  [wörtl.:  sie  gering 
achtet],  der  läßt,  ohne  sich  viel  Sorgen  zu  machen,  Kleinig- 
keit um  Kleinigkeit  dazu  kommen,  bis  dann  plötzlich  all' diese 
Kleinigkeiten  zusammen  sich  zu  einer  ernsthaften  Sache  aus- 
wachsen,  die  [wörtl. :  deren  Risse]  Unfähigkeit  [Bequemlich- 
keit] und  Nachlässigkeit  verschuldet  haben.  Beugt  man  aber 
einer  solchen  Sache  nicht  beizeiten  vor,  so  kann  sie  leicht 
Dimensionen  annehmen,  die  jedes  Wiedergutmachen  zur  Un- 
möglichkeit machen  [wörtl. :  es  bilden  sich  Risse,  die,  wenn 
nicht  beizeiten  verstopft,  auseinanderklaffen  und  sich  nicht 
mehr  schließen  lassen].  Und  wir  sehen  ja  auch  im  Leben,  daß 
es  häufig  kleine  und  geringgeachtete  Ursachen  sind,  die  ver- 
hängnisvolle Wirkungen  nach  sich  ziehen ;  so  sehen  wir,  wie 
(bisweilen)  ein  (großes)  Reich  einem  Feind,  dem  niemand  Be- 
deutung zusprechen  wollte,  zum  Opfer  fällt  [von  ihm  ange- 
griffen und  überwältigt  wird],  wie  die  Gesundheit  gewöhn- 
lich durch  unscheinbare  Krankheitskeime  den  heftigsten  Stoß 
erhält  und  wie  die  großen  Ströme  winzigen  Rinnsalen  entquel- 


1)  „Bulgha"  ist  der  zum  Leben  notwendige  Unterhalt. 

2)  Der  Text:  „Eins  von  dreien  zu  erstreben,  nämlich  sich  fürs  Jenseits 
Proviant  einzutun  oder  seinen  Lebensunterhalt  in  Ordnung  zu  bringen  oder 
einem  erlaubten  Vergnügen  nachzugehen"  scheint  mir  in  dieser  Form  kaum  richtig 
und  auch  mit  den  obigen  Ausführungen  im  Widerspruch. 
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len.  —  Nichts  aber  ist  einem  Verlust  gegenüber  empfindlicher 
denn  ein  Reich;  denn  ein  jeder  Verlust,  mag  er  auch  noch  so 
gering  sein,  zieht  unfehlbar  einen  anderen  größeren  nach  sich. 
Der  Vernünftige  hüte  sich  wohl,  eiiic.i  Plan  auszuführen,  so  er 
in  der  (günstigen)  Beurteilung  desselben  sich  ganz  isoliert  be- 
findet, mag  er  auch  gleich  noch  so  sehr  von  dem  Gelingen  des- 
selben überzeugt  sein.  og 

Auch  mög'  es  sich  ein  Vernünftiger  gesagt  sein  lassen,  daß 
Verstand  und  Leidenschaft  einander  stets  feindlich  kreuzen  und 
daß  die  Leute  meist  dazu  neigen,  das  was  der  Verstand  fordert 
aufzuschieben,  dem  aber,  was  der  Leidenschaft  dient,  ihre  Un- 
terstützung zu  leihen ;  drum  mach'  er's  gerade  umgekehrt,  d.  h. 
er  sorge  dafür,  das,  was  die  Leidenschaft  begehrt,  stets  auf- 
zuschieben und  das,  was  der  Verstand  verlangt,  ohne  Zögern 
auszuführen. 

Der  Vernünftige  möge  stets  folgender  Regel  eingedenk 
sein :  Bleibt  er  über  zwei  Affären  im  Unklaren  und  weiß  er 
nicht,  für  welche  der  beiden  er  sich  als  der  richtige(re)n  ent- 
scheiden soll,  so  schaue  er  zu,  welche  ihm  die  Lust  als  ver- 
lockender erscheinen  läßt,  und  gerade  davon  möge  er  sich  dann 
abwenden. 

Wer  den  Anspruch  erhebt,  Andern  als  Imäm  (geistiger 
Führer)  in  der  Religion  vorzustehen,  der  fange  bei  der  Unter- 
weisung [in  den  moralischen  Pflichten]  zuerst  bei  sich  selbst  an. 
Zuerst  bringe  man  die  eigene  Seele  auf  den  richtigen  Pfad,  in- 
dem man  dafür  Sorge  trage,  nur  rechemäßigem  (lauterem)  Ver- 
dienst und  Gewinnst  nachzugehen  und  indem  man  in  Wort  und 
Tat  und  auch  in  der  Wahl  seiner  Freunde  allen  Ansprüchen 
von  Schicklichkeit  gerecht  zu  werden  sich  bestrebt,  dermaßen 
daß  das  Beispiel  der  Lebensführung  eindringlicher  wirkt  als 
die  Unterweisung  mit  (bloßen)  Worten.  Wie  aber  die  Worte 
der  Weisheit  das  Gehör  entzücken,  so  entzückt  die  Weisheit 
im  lebendigen  Beispiel  der  Lebensführung  (das)  Aug'  und 
Herz'  der  Leute.  Wer  aber  seine  eigene  Seele  unterweist  und 
zu  bilden  sich  bestrebt,  hat  mehr  auf  Ehre  und  Hochschätz- 
ung Anrecht,  denn  der,  so  (nur)  Andere  zu  bilden  und  zu 
bessern  sich  unterfängt. 

Jegliches  Herrscheramt  ist  ein  großes  Unglück.  DerWäli 
[Sultan]  aber  muß  vor  allem  vier  Eigenschaften  besitzen,  die 
als  Stützen  und  Säulen  der  Herrschaft  betrachtet  werden  müs- 
sen und  auf  denen  das  ganze  Staatsfundament  ruht :  Er  muß 
die  denkbar  größte  Mühe  auf  die  Auswahl  (seiner  Beamten) 
verwenden ;  er  muß  strikte  zu  befehlen  verstehen ;  er  muß 
eine  scharfe  Kontrolle  ausüben  und  stets  mit  gerechter  Ver- 
geltung [Belohnung  und  Bestrafung]  bei  der  Hand  sein.  —  Was 
nun  die  (passende)  Auswahl  der  Gouverneure  und  Wezire  be- 


24 
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trifft,  so  garantiert  dies  einerseits  die  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung  und  andererseits  nimmt  sie  dem  Sultan  die  Mühe  ab, 
all'  die  Widerwärtigkeiten  der  Verwaltung  eines  weiten  Reichs 
unmittelbar  selbst  auf  die  Schultern  nehmen  zu  müssen.  Und 
es  mag  wohl  sein,  daß  der  Wäli  [Sultänl  mit  der  Auswahl 
Eines  tüchtigen  Mannes  zugleich  tausend  andere  mit  zu- 
sammengefunden hat.  Denn  ein  tüchtiger  Gouverneur  wird 
auch  stets  die  (seinen  eigenen  Fähigkeiten)  entsprechenden 
Kräfte  um  sich  versammeln  [wörtl. :  auswählenl ;  und  die  Be- 
amten eines  Gouverneurs  und  die  Subalternbeamten  seiner  Be- 
amten repräsentieren  zusammen  eine  recht  erkleckliche  Zahl 
von  Menschen.  Drum  hat  der  Wäli,  so  sich  auf  die  Auswahl 
tüchtiger  Beamten  versteht,  sich  eine  zuverlässige  Garantie 
r)c  [wörtl.:  einen  verläßlichen  Strick]  (für  die  Ordnung  in  der 
iö  Verwaltung)  geschaffen.  Wer  aber  diesen  wesentlichen  Punkt 
außer  acht  läßt,  entzieht  so  seinem  Gebäude  die  nötige  Funda- 
mentierung  und  kann  deshalb  auf  keine  Konsolidation  seines 
Werkes  bauen.  Was  nun  aber  die  Erteilung  der  nötigen  Befehle 
und  Verhaltungsmaßregeln  anlangt,  so  ist  folgendes  zu  be- 
achten: Kein  Beamter,  mag  er  gleich  verständig  und  zuver- 
lässig sein,  kann  sich  in  allen  praktischen  und  Verwaltungs- 
fragen vollständig  auskennen.  Doch  auch  der  Fall  gesetzt, 
er  weiß  in  all'  den  einschlägigen  Fragen  Bescheid,  so  darf  ihm 
der  Wäli  [Sultan]  doch  nicht  einfach  ein  Amt  anvertrauen  und 
das  weitere  einfach  seinem  Wissen  und  seiner  Einsicht  über- 
lassen, sondern  (im  Gegenteil)  muß  er  ihm  (bevor  er  sein  Amt 
antritt)  genaue  und  ausführliche  Verhaltungsmaßregeln  mit 
auf  den  Weg  geben.  Was  aber  die  Kontrolle  anlangt,  so  kann 
der  Walt  [Sultan]  nur  durch  s  i  e  von  der  Art  und  Weise  wie  sein 
Reich  verwaltet  wird,  eine  genaue  Kenntnis  erhalten.  Denn 
damit,  daß  ein  Gouverneur  eine  Kontrolle  über  sich  verspürt, 
wird  er  in  die  Notwendigikeit  versetzt,  sich  in  acht  zu  nehmen 
und  sich  keine  Unregelmäßigkeiten  zuschulden  kommen  zu 
lassen.  Die  (gerechte)  Vergeltung  jedoch  hat  den  Zweck, 
einerseits  einen  tüchtigen  Beamten  in  seiner  Stellung  zu  stär- 
ken und  andererseits  die  schlechten  Elemente  (durch  Bestra- 
fung) unschädlich  zu  machen.  Keine  Herrschaft  läßt  sich  be- 
haupten ohne  die  Hilfe  von  Weziren  und  sonstiger  Hilfsbeam- 
ten ;  die  Mithilfe  der  Wezire  hat  aber  nur  dann  einen  Wert, 
wenn  sie  sich  mit  aufrichtigem  Diensteifer  ihrem  Herrscher  zur 
26  Verfügung  stellen,  und  dazu  ist  wieder  nötig,  daß  sie  zugleich 
Einsicht  (zur  Erfüllung  ihrer  Obliegenheiten)  und  Uneigen- 
nützigkeit  besitzen. 

Der  Staatsgeschäfte  sind  es  gar  viele ;  selten  aber  vereini- 
gen sich  alle  lobenswerten  Eigenschaften  in  Einem  Manne 
allein.    Darum  muß  der  Sultan,  um  eine  gedeihliche  Ordnung 
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sich  und  seinem  Lande  zu  sichern,  genau  all' die  Verhältnisse 
und  Eigenschaften  der  Männer  kennen,  die  er  zur  Verwaltung 
heranzuziehen  im  Sinne  hat ;  (nämlich)  was  jeder  einzelne  von 
ihnen  an  Einsicht  besitzt  und  inwieweit  er  sein  Amt  auszufüllen 
imstande  ist,  und  was  er  dagegen  an  Mängeln  und  Fehlern  auf- 
zuweisen hat.  Ist  er  dann  über  all  diese  Fragen  ins  klare  ge- 
J<ommen,  sei  es  durch  eigene  Beobachtung  oder  durch  In- 
formation seitens  zuverlässiger  Leute,  dann  hat  er  auf  jeden 
Verwaltungsposten  den  dazu  passenden  und  mit  den  nötigen 
Fähigkeiten,  nämlich  Energie  und  Zuverlässigkeit,  ausgestat- 
teten Mann  zu  stellen ;  in  der  doppelten  Voraussetzung,  daß 
ihm  einerseits  die  zu  dem  Amt  erforderlichen  tigenschaften 
zu  Gebote  stehen,  und  daß  andererseits  etwaige  Mängel  seiner 
Persönlichkeit  sich  in  seinem  Amt  nicht  störend  geltend 
machen;  durchaus  hat  sich  aber  der  Wäli  [Sultan]  davor  zu 
hüten,  einen  Mann  in  ein  Amt  zu  setzen,  das  seiner  —  etwa 
vorhandenen  —  besonderen  Fähigkeiten  nicht  bedarf,  während 
andererseits  seine  Mängel  und  Fehler  eine  störende  Wirkung 
auf  seine  amtlichen  Funktionen  ausüben. 

Außerdem  liegt  es  aber  den  Herrschenden  ob,  ihre  Gou-  j.» 
verneure  und  Statthalter  scharf  zu  kontrolHeren  und  zu  über-  l ' 
wachen,  auf  daß  die  gute  oder  schlechte  Art  ihrer  Verwaltung 
ihnen  nicht  verborgen  bleibe.  Denn  es  heißt,  gute  (pflicht- 
eifrige) Beamte  nicht  ohne  Belohnung  zu  lassen,  unbrauchbare 
und  schlechte  Elemente  aber  in  Anbetracht  ihrer  Pflichtver- 
gessenheit oder  Unfähigkeit  ihres  Postens  zu  entheben.  Keh- 
ren die  Herrschenden  aber  sich  nicht  an  diese  Regel,  so  ge- 
raten die  pflichteifrigen  Beamten  in  Mißkredit,  während  die 
schlechten  sich  alles  herauszunehmen  wagen.  Das  aber  ist 
notwendig  der  Anfang  vom  Ende,  weil  solch  eine  Verwaltung 
keine  Dauer  haben  kann. 

Sein  Streben  nach  den  Verhältnissen  zu  modifizieren,  trägt 
viel  zu  einer  ausgeglichenen  Ruhe  i)  in  der  Lebensführung  bei; 
denn  fernliegenden  Zielen  nachzujagen,  schafft  nur  (unnütze) 
Anstrengung.  Wen  es  aber  nach  einem  Ziel,  das  seine  Kräfte 
(und  geistigen  Fähigkeiten)  übersteigt,  verlangt,  der  braucht 
sich  nicht  zu  wundern,  zuletzt  ganz  leer  auszugehen.  Die 
Schattenseite  des  Reichtums  ist,  daß  das  Wohlleben  zum  Über- 
mute verführt ;  die  (Schattenseite)  der  Armut  dagegen,  daß 
sie  zu  gieriger  Gewinnsucht  verleitet.  Der  Armut  Nachteil 
[wörtl.:  Schmach]  aber  wiegt  leichter,  denn  der  des  Reich- 
tums; Bedürftigkeit  ist,  so  man  mit  seinen  Nebenmenschen  Ofi 
auf  gutem  Fuße  steht,  besser  denn  Reichtum,  so  man  ihnen 


1)  Zu  „^amäm  (Ruhe)  vid.  Siqt  („Tenwir"  —  Cairo  1324)  1/137  paen.;  Col- 
liers 54;  etc. 
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darob  verhaßt  ist.  Die  Welt  ist  in  beständigem  Wechsel;  was 
dir  aber  für  des  Lebens  Nahrung  und  Notdurft  vom  Geschick 
bestimmt  ist,  das  erreicht  dich,  auch  wenn  du  dich  nicht  weiter 
drum  bemühst ;  was  dir  aber  an  Leiden  (und  Unglück)  be- 
stimmt ist,  dessen  Eintreffen  kannst  du  mit  all  deiner  Kraft 
(und  List)  nicht  verhindern. 

Eine  Rede,  die  sich  des  Gleichnisses  zum  Ausdruck  bedient, 
wirkt  eleganter  und  hat  eine  eindringlichere  Wirkung;  sie 
schmeichelt  mehr  dem  Gehör  und  bringt  in  die  Unterhaltung 
mehr  Abwechslung. 

Die  größte  Armut  ist  Mangel  an  Verstand,  und  die 
schmerzlichste  Vereinsamung  ist  die  eines  streitsüchtigen  [un- 
verträglichen] Menschen.  Das  köstlichste  Gut  ist  der  Ver- 
stand, und  nichts  macht  einander  mehr  vertraut  i)  als  sich 
(gegenseitig)  Rats  zu  erholen. 

Eines  Menschen  Takt  und  Rücksicht  gegen  'Andere  wird 
dadurch   am   besten  erkannt,   daß,  so  er  jemand,  der  sich  in 

29  etwas  vergangen  (hat),  tadelnd  zur  Rede  zu  stellen  wünscht, 
er  dies  unter  vier  Augen  tut  und  die  Sache  nicht  gleich  der 
breiten  Öffentlichkeit  preisgibt ;  daß  er  ferner,  so  man  ihn 
um  Rat  angeht,  aufrichtig  seine  Meinung  mitteilt,  indem  er 
eine  der  Forderungen  des  Verstandes  konforme  Lösung  des 
Falls  zu  geben  sucht,  und  daß  er,  so  er  selbst  einen  Andern 
um  Rat  fragt,  jede  falsche  Scheu  ablegt,  um  dann,  der  Wahr- 
heit ihr  Recht  gebend,  die  in  Frage  stehende  Sache  mit  Ener- 
gie  durchzuführen. 

Der  Anteil,  den  die  Menschen  hier  auf  Erden  haben  und 
dessen  Besitzes  sie  sich  erfreuen  dürfen,  ist  ein  zweifacher ; 
jnämlich  ein  Bewachender  und  ein  Bewachter.  Der  erstere 
ist  der  Verstand,  der  letztere  die  Habe.  Der  Verstand  ist  es 
nun  nach  Gottes  weiser  Einrichtung,  der  dem  Menschen  seinen 
Lebensunterhalt  gewinnen  läßt  und  ihm  das  Leben  in  der 
Fremde  erträglich  [wörtl. :  vertraut]  macht,  der  ihm  die  Armut 
vertreiben  hilft  und  ihm  das  Unbekannte  zur  Kenntnis  bringt, 
der  seinen  Verdienst  (und  Gewinnst)  fruchtbar  macht  und  ihm 
die  Früchte  desselben  in  den  Schoß  wirft,  der  den  einfachen 
Mann  vor  des  Sultans  Thronsessel  bringt  und  den  Sultan  für 
ein  Wort  [einen  Rat]  aus  eines  einfachen  Mannes  Munde  emp-^ 
fänglich  macht,  der  dem  Menschen  Freunde  verschafft  und  ihm 
zur  Abwehr  gegen  seine[r]  Feinde  [Tücke]  verhilft.   [C. :  janfi.J 

30  Eines  klugen  Mannes  Worte  sind  —  wenn  schon  wenig  — 
von  großem  erzieherischem  Wert.  Das  Begehen  einer  Sünde 
ist  —  mag  sie  auch  klein  sein  (oder  so  scheinen)  —  von 
unberechenbarem  Schaden  [für  die  Moral;  wörtl.:  ein  großes 


1)  C:  „uns"  statt  „anis". 
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Unglück],  und  ein  Zusammentreffen  mit  Freunden  ist,  mag  es 
auch  kurz  von  Dauer  sein,  ein  glücklicher  Gewinnst  [wörtl. : 
eine   schöne    Beute]. 

An  des  Sultans  Pforte  sammeln  sich  gar  verschiedenartige 
Menschen,  (jedoch  mit  dem  Unterschiede)  daß  der  Recht- 
schaffene nur  auf  eine  ausdrückliche  Aufforderung  (Einladung) 
hinkommt,  während  zweifelhaftes  Volk  (ungerufen)  sich  ein- 
findet (um  dabei  etwas  für  sich  zu  gewinnen).  Ein  anständi- 
ger Charakter  bittet  zuerst,  so  es  ihn  nach  etwas  verlangt, 
während  ein  gewissenloser  Kerl  die  betreffende  Sache  einfach 
sich  unerlaubt  heimlich  aneignet.  Der  Starke  weiß  seinen 
Willen  durchzusetzen,  während  der  Schwache  abgewiesen 
wird;  der  Rechtschaffene  wünscht  ein  Entgelt  für  das,  was 
er  geleistet,  während  der,  so  sich  etwas  hat  zu  schulden  kom- 
men lassen,  eine  nachsichtige  Beurteilung  [wörtl.:  Protektion] 
zu  erlangen  sucht ;  so  ist  ein  Sultänshof  ein  Sammelpunkt  von 
Guten  und  Bösen,  von  Wissenden  und  Unwissenden,  von  Edlen 
und  Gemeinen. 

Die  Mehrzahl  der  Menschen  ist  bis  auf  einige  wenige,  die 
Gott  in  seine  besondere  Hut  genommen,  voll  von  Charakter- 
fehlern und  Mängeln,  die  sich  in  ihrem  Benehmen  [wörtl. :  in 
ihren  Affären]  unzweideutig  enthüllen.  Sie  lästern  gerne  über  31 
ihre  Nebenmenschen,  und  es  freut  sie,  dergleichen  mit  anzu- 
hören; sie  suchen  durch  kitzliche  Fragen  gerne  den  Andern 
in  Verlegenheit  zu  bringen  und  machen,  um  keine  Antwort 
schuldig  bleiben  zu  müssen,  sich  eine  solche  künstlich  zu- 
recht; ihre  Prediger  setzen  ihre  Taten  mit  ihren  Worten  kei- 
neswegs in  Einklang,  und  die,  denen  die  Predigt  gilt,  machen 
sich  ohne  Scheu  über  den  Prediger  und  die  Predigt  lustig; 
wer  (unter  ihnen)  als  „verläßlich"  gilt,  macht  sich  nichts  dar- 
aus, gegebenenfalls  Verrat  zu  üben ;  und  wer  (unter  ihnen) 
als  „wahrhaftig"  gilt,  schämt  sich  nicht  [seinem  Vorteil  zu- 
liebe] zu  schwindeln  und  zu  lügen ;  Leute,  die  als  Fromme  an- 
gesehen werden  wollen,  lassen  sich  nicht  davon  zurückhalten, 
auf  der  Gottlosen  Wegen  zu  wandeln,  und  Leute,  die  sich  als 
charaktervoll  und  zielbewußt  betrachten,  hängen  ihren  Man- 
tel nach  dem  Winde  [wörtl.:  hören  nicht  auf,  die  Wechsel- 
fälle der  Zeitläufe  zu  erwarten].  (Sie  kommen  einander  in 
die  Quere):  Was  der  eine  aufbaut,  reißt  der  andere  nieder; 
sie  spähen  nach  allen  Gelegenheiten,  die  der  Zeitläufte  Wechsel 
mit  sich  bringt,  traktieren  sich  gegenseitig  mit  Tücke  [C. : 
jata'ä/auna  1-qabiA]  und  zwinkern  einander  (verstohlen)  zu; 
im  Wohlstand  neiden  sie  einander  ihren  Besitz  und  in  der 
Not  balgen  sie  sich  um  den  Gewinnst  [C. :  bi  'itagädsub]. 

Wie  manchen  [Herrschern]  wird  die  Welt  [d.  h.  die  Macht] 
aus  den  Händen  gerissen,  die  in  ihr  unumschränkte  Gebieter 
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gewesen  waren  und  denen  sie  (sozusagen)  ausschließlich  zur 
Verfügung  gestanden  hatte.  Was  ehedem  [auf  deren  Befehl] 
in  ihr  ausgeführt  worden  ist,  ist  nun  [im  Jenseits]  ihnen  aufs 
Konto  gesetzt,  während  die  Welt  selbst  [mitsamt  der  Macht] 
in  .anderer  Leute  [neuer  Generationen]  Hände  übergegangen 
(ist).  Ihr  Erbe  reißen  ihre  Nachfolger  an  sich,  die  jenen  dafür 
keinen  Dank  wissen,  während  jene  inzwischen  zu  Qott  ein- 
nn  gegangen  sind,  der  sie  für  nichts  entschuldigt  hält  [der  ihnen 
w^  nichts  nachsieht].  Wir  sind  nun  nach  deren  Tode  ihre  Nach- 
folger geworden  und  müssen  uns  füglich  desgleichen  für  ge- 
wärtig halten,  was  jene  betroffen  (hat).  Drum  müssen  wir, 
so  wir  Jener  Lebenslauf  in  Betracht  ziehen,  das,  was  wir 
an  ihren  Taten  für  gut  finden  können,  nachzuahmen  uns  be- 
mühen und  andererseits  das  zu  vermeiden  suchen,  was  uns  bei 
jenen    als    schädlich    [wörtl.:    gefährlich]    vorkommt. 

Es  ist  ein  alter  Satz,  daß  Qott  uns  Vorschriften  gegeben 
hat,  deren  Ausführung  Er  uns  schwierig  erscheinen  läßt,  wäh- 
rend Er  andererseits  uns  Verbote  gegeben,  deren  Einhaltung 
einen  Gegner  an  unserer  Sinneslust  findet.  Tust  du  nun  das 
Gute  nur  insoweit,  als  es  mit  deinen  sinnlichen  Neigungen  über- 
einstimmt, und  läßt  du  das  Schlechte  nur  insoweit,  als  es  dir 
(ohnedies)  antipathisch  ist  [d.  h.  tust  du  das  Gute  und  läßt 
du  das  Schlechte  nur  insoweit,  als  es  sich  mit  deinen  Nei- 
gungen (bzw.  deiner  Abneigung)  deckt],  so  hast  du  damit 
dem  Teufel  deine  Blöße  [Schwäche  enthüllt]  und  ihm  die  Zügel 
[C:  azimmatika]  deiner  Seele  in  die  Hand  gegeben.  Denn  das 
Nächste  wird  dann  das  sein,  daß  er  sich  einerseits  in  das  Gute, 
das  du  bisher  geliebt,  eindrängt,  um  es  dir  zu  verekein  [ver- 
haßt zu  machen],  und  andererseits  auch  in  das  Schlechte,  das 
du  bisher  gemieden,  um  es  dir  in  verführerischem  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen.  Deshalb  mußt  du  darauf  bedacht  sein, 
««  wenn  du  das  Gute  (wirklich)  Heben  willst,  auch  das,  was  dir 
"w  davon  schwer  fällt,  mit  in  Kauf  zu  nehmen,  und  wenn  du  dich' 
als  des  Schlechten  Feind  erklären  willst,  auch  das,  was  dir 
von  ihm  sympathisch  [deiner  Neigung  konform]  erscheint,  zu 
meiden  [C:  et-ta^annub]. 

Die  Welt  ist  ein  Blendwerk,  das  das  Fleisch  [die  Sinnenlust] 
unterjocht  und  gegen  dessen  bezwingenden  Einfluß  der  Wille 
des  Verstandes  nicht  aufkommen  kann.  Der  wirklich  Weise 
aber  ist  der,  so  seinen  Blick  davon  abwendet  und  sich  nicht 
weiter  darum  kümmert  [sein  Herz  nicht  dran  hängt] ;  der 
nicht  nur  auf  das  Zunächstliegende  dieses  Blendwerks  schaut, 
sondern  auch  des  hinter  ihm  (versteckt)  Liegenden  gewahr 
wird  und  sich  vor  Augen  hält,  wieviel  Übles  mit  diesem  irdi- 
schen Trug  verquickt  ist ;  der  ferner  bisweilen  auch  eine  bit- 
tere Speise  und  einen  trüben  Trunk  hinabzuschlucken  vermag 
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[d.  h.  Widerwärtigkeiten  über  sich  ergehen  zu  lassen  weiß], 
um  dafür  die  süßen  und  reinen  Freuden  der  unvergängHch 
ewige(n)  Paradieseswonne(n)  sich  zu  sichern;  der  dem  rechten 
Pfade  nicht  widerstrebt,  auch  wenn  dieser  ihm  beschwerlich 
zu  werden  droht  und  mit  seinen  (sonstigen)  Neigungen  sich 
nicht  deckt. 

Laß  dich  mit  ungeschHffenen  Gesellen  nicht  in  näheren 
Verkehr  ein  und  halte  dich  unzuverlässigen  Menschen  fern.        ^ . 

Die  Wohltaten  Gottes  an  die  Menschen  sind  so  überreich-  w* 
lieh  und  so  unermeßHch,  daß,  wollte  selbst  der  Allerärmste, 
dessen  Anteil  hienieden  am  kleinsten  ausgefallen  (ist),  und  der 
am  ungünstigsten  (auf  der  Welt)  abgeschnitten  hat,  der  am 
wenigsten  vom  Wissen  besitzt  und  den  (die)  Willensschwäche 
ebenso  am  Handeln  wie  die  Ungelenkheit  der  Zunge  am  Reden 
hindert,  Gott  für  Seine  ihm  erwiesenen  Wohltaten  und  die 
ihm  von  Ihm  erwiesenen  Gnaden  und  Gaben  den  Dank  ab- 
statten und  das  Lob  künden,  das  der  von  Gott  mit  dem 
meisten  irdischen  Gut  Beschenkte  und  dem  reichlichsten  An- 
teil Versehene,  der  von  Ihm  mit  dem  umfassendsten  Wissen 
Beglückte,  mit  der  größtmöglichsten  Energie  Begabte  und  der 
beredtesten  Zunge  Ausgestattete  Ihm  zukommen  läßt,  er  trotz- 
dem mit  dem  Gott  gebührenden  Dank  zu  kurz  käme  und 
weit  hinter  der  Grenze  des  von  ihm  pflichtschuldigst  ab- 
zustattenden   Dankes    zurückbleiben    müßte. 

Wer  aber  Gott  für  seinen  von  Ihm  verliehenen  Anteil  (an 
irdischen  Gütern)  seinen  Dank  abstattet,  Seine  Wohltaten  an- 
erkennt und  Ihn  lobt  und  preist,  der  kann  sich  jedenfalls  da- 
für, (nämlich)  die  Abstattung  der  schuldigen  Dankespflicht 
an  Ihn  jnebst  all  dem  wiederholten  Lobpreis,  einer  Vergeltung 
im  Dies-  und  Jenseits  [d.  h.  durch  irdische  Güter  und  den  Ein- 
laß ins  Paradies]  für  versichert  halten  [wörtl. :  er  führt  (durch 
seinen   Dank   diese   Belohnung)   notwendig  herbei].  «- 

Eines  Weisen  Weisheit  und  eines  Frommen  Frömmigkeit  «3 
wird  am  deutlichsten  dadurch  erweisbar,  daß  ein  solcher  die 
ihm  (von  Gott)  geschenkten  Vorzüge  dazu  benützt,  um  mit 
ihrer  Hilfe  nach  bestem  Können  und  Vermögen  die  Leute  zu 
bessern  [d.  h.  dem  rechten  Pfad  zuzuführen]  und  ihnen  das 
Verlangen  nach  der  Liebe  zu  Gott  und  Seiner  Weisheit,  nach 
dem  Gehorsam  (gegen  seine  Vorschriften)  und  der  Hoffnung 
auf  eine  dereinstige  Vergeltung  im  Jenseits  ebenso  lebhaft 
zu  erwecken  wie  es  seiner  eigenen  Seele  vorschwebt ;  daß  er 
außerdem  die  Leute  darüber  aufklärt,  welche  Belohnung  ihnen 
im  Fall,  daß  sie  sich  an  diese  Ermahnungen  halten,  winkt 
und  welche  Strafe  sie,  im  Fall  daß  sie  dieselben  in  den  Wind 
schlagen,  erwartet ;  und  daß  er  zuletzt  alle  diese  Bestrebungen 
und  Anschauungen  auf  seine  Familie  und  Freunde  zu  vererben 
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sucht,  auf  daß  auch  noch  nach  seinem  Tode  ihm  die  daraus 
resultierende  Belohnung  zugute  komme. 

Die  Religion  ist  nicht  nur  die  vorzüglichste  Gabe,  die  Gott 
den  Menschen  verliehen  hat,  sondern  auch  die,  so  den  meisten 
Nutzen  bringt  und  die  als  die  Krone  aller  Weisheit  angesehen 
werden  kann;  denn  welchen  Ansehens  die  Religion  und  Weisheit 
(unter  den  Menschen)  sich  erfreut,  läßt  sich  daraus  erkennen,  daß 
diese  beiden  selbst  die  Zunge  der  Toren  trotz  ihrer  Unfähigkeit  und 
Blindheit,  ihr  wahres  Wesen  in  seinem  vollen  Umfang  zu  er- 
kennen, mit  Preis  und  Lob  bedenkt. 
36  Zur  (Ausübung  der)  Herrschaft  sind  zuvörderst  die  Wis- 

senden und  Weisen  berechtigt  und  zur  Leitung  (des  Volkes 
und  Staats)  haben  den  ersten  Anspruch  die  'Ulema';  diejenigen 
können  mit  dem  größten  Recht  den  Fa.dh\  [soziale  Vorzugs- 
stellung] für  sich  beanspruchen,  die  den  Satz  ,, Noblesse  oblige" 
auch  den  Leuten  gegenüber  stets  praktisch  betätigen,  und 
die  können  sich  füglich  am  ehesten  auf  Wissen  Anspruch 
machen,  die  sich  selbst  (?)  am  besten  erzogen  [an  der  Ent- 
wicklung ihres  eigenen  Charakters  gearbeitet]  haben.  Der 
verdient  den  Reichtum  am  meisten,  der  durch  Freigebigkeit 
auch  den  Anderen  davon  zukommen  läßt,  und  Gott  steht  dem 
am  nächsten,  der  mit  Wissenseifer  der  Wahrheit  am  gründ- 
lichsten nachforscht  und  sein  Handeln  mit  seiner  Erkenntnis 
am  schönsten  in  Einklang  zu  bringen  weiß.  Auf  den  Titel 
eines  Weisen  hat  der  am  meisten  Anspruch,  so  am  wenig- 
sten Zweifel  in  Gottes  Existenz  hegt  und  dessen  Hoffnung 
ist  die  begründetste,  der  sich  am  zuversichtlichsten  auf  Gott 
verläßt.  Der  wird  am  meisten  Nutzen  von  seinem  Wissen 
haben,  so  sich  am  striktesten  davor  wahrt,  (Anderen)  Schaden 
zu  tun,  und  am  ehesten  wird  sich  der  unter  den  Menschen 
Sympathien  erwerben,  so  mit  Wohltaten  am  freigebigsten  ist. 
Dessen  (gesellschaftliche)  Position  ist  am  stärksten  ge- 
festigt, der  seinen  Mitmenschen  gegenüber  am  bereitwillig- 
sten seine  Hilfsbereitschaft  zeigt,  und  der  darf  als  der  Tap- 
ferste gelten,  so  seiner  eigenen  Leidenschaft  [wörtl. :  des  Teu- 
fels] am  besten  Herr  geworden  ist;  dessen  Beweisgründe 
gelten  (bei  den  Menschen)  als  am  stichhaltigsten,  der  sich 
von  der  Sinnenlust  und  dem  Eigennutz  am  meisten  frei  ge- 
macht, und  der  ist  der  wahren  Einsicht  am  nächsten,  so  sich 
von  den  sinnlichen  Trieben  am  energischsten  losgemacht  hat. 
Auf  Liebe  (und  Zuneigung)  hat  der  das  meiste  Anrecht,  so 
sich  des  größtmöglichsten  Takts  und  Anstands  befleißigt  [C. : 
Äajä'an]  1),  und  der  darf  am  generösesten  gelten,  so  seine 
Geschenke  am  richtigen  Ort    [d.   h.  unter   den  solcher  Wür- 

1)  Die  Lesung:  „/zubban"   von  Ahmed  Zeki  würde  das  gerade  Gegenteil 
des  vom  Autor  gew^ollten  Sinnes  ergeben. 
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digen]  zu  verteilen  versteht.  Der  wird  sich  die  dauerndste 
Ruhe  verschaffen  können,  so  sich  am  wiüigsten  in  die  Um- 
stände zu  schicken  weiß,  und  der  wird  am  wenigsten  zu 
fürchten  haben,  so  am  sichersten  auf  seine  eigene  Kraft  ver- 
trauen kann  [wörtl. :  dessen  Arm  am  meisten  umfaßt].  Der  37 
kann  sich  des  größten  Reichtums  rühmen,  so  mit  dem,  ihm 
vom  Geschick  verliehenen  (Besitz)  am  meisten  Zufriedenheit 
zeigt,  und  der  mag  am  geruhigsten  leben,  der  sich  am  ehesten 
allem  Übermaße  fernzuhalten  weiß ;  der  besitzt  die  beste 
Schönheit,  so  sich  mit  meistem  Recht  einer  gesunden  Urteils- 
kraft rühmen  kann,  und  der  kann  sich  vor  den  Übergriffen 
seiner  Mitmenschen  am  sichersten  halten,  der  selbst  sich  keine 
solche  erlaubt  [wörtl. :  dessen  Zahn  und  Kralle  am  stumpf- 
sten ist])  ];  dessen  Zeugnis  gegen  die  Leute  hat,  (unter 
diesen)  am  meisten  Geltung,  der  (sonst)  immer  am  ehesten 
Ifür  sie  zu  sprechen  (einzutreten)  pflegte;  der  gilt  ihnen 
am  gerechtesten,  so  sich  am  ehesten  sich  mit  ihnen  zu  vertragen 
[Frieden  zu  halten]  versteht,  und  der  verdient  am  ehesten 
Wohltaten,  der  am  meisten  sich  für  solche  erkenntlich  zeigt. 

Das  beste  Erbe,  das  Väter  ihren  Söhnen  hinterlassen  kön- 
nen, ist  ein  guter  Name  [wörtl. :  guter  Leumund  (seitens  der 
Leute)],  eine  nützliche  Bildung  und  aufrichtige  (ehrenhafte) 
Freunde. 

Der  Unterschied  zwischen  Religion  und  Verstand  ist  der, 
daß  die  erstere  ihre  Stütze  im  Glauben  und  der  letztere  seine 
Gewißheit  im  (kritischen)  Forschen  [wörtl. :  Disputieren]  fin- 
det. Wer  aber  an  die  Religion  die  Sonde  der  Kritik  anlegt 
[wörtl. :  wer  aus  ihr  ein  Feld  zum  Disputieren  machen  Will], 
der  verwechselt  die  dem  Glauben  eigentümliche  Sphäre  mit 
der  des  Verstandes  [wörtl. :  der  macht  aus  der  Religion  eine 
Verstandessache].  Wer  aber  die  Religion  vom  logischen  Stand-^ 
punkt  aus  betrachtet  [wörtl.:  wer  den  Verstand  zur  (obersten)  „„ 
Religion  macht],  der  stellt  ein  neues  religiöses  Gesetz  auf;  wer  «0 
aber  neue  religiöse  Gesetze  verkündet  [die  dem  alten  ge- 
offenbarten zuwiderlaufen],  der  hat  überhaupt  keine  ReUgion 
[d.  h.  der  hat  als  Apostat  zu  gelten].  Allerdings  laufen  an 
vielen  Punkten  die  Grenzen  von  Religion  und  Verstand  inein- 
ander; aber  bestände  eben  diese  mannigfache  (Durch-)  Kreu- 
zung nicht,  so  bedürfte  es  ja  auch  nicht  einer  (klaren)  Schei- 
dung (und  Differenzierung). 

Die  Eigenliebe  ist  des  Verstandes  Verderben,  und  die 
AufdringUchkeit  ist  der  (blinden)  Leidenschaft  Reittier  [qaüd] 
und  der  Geiz  der  Habgier  Milchkamel;  die  Disputiersucht 
ist  der  Zunge  Verderben  und  aufbrausendes  Wesen  der  Tor- 


1)  Lies  wohl:  akalluhum. 
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heit  Ursache ;  Jähzorn  ist  der  Zwillingsbruder  des  Unver- 
standes und  neidische  Eifersucht  der  Feindschaft  Schwester. 
Hast  du  vor,  etwas  Gutes  zu  tun,  so  komme  deiner  (egoi- 
stischen) Bequemlichkeit  zuvor,  ehe  daß  diese  dir  deinen  guten 
Vorschlag  wieder  ausredet ;  bist  du  aber  dabei,  etwas  Schlech- 
tes zu  tun,  so  schieb'  deiner  Leidenschaft  Begehr  (eine  Weile) 
auf;  vielleicht  daß  du  dich  inzwischen  eines  Besseren  besinnst; 
jeder  Tag  und  jede  Stunde  aber,  um  die  du  deiner  Sinnenlust 
Begehr  hinausschieben  kannst,  ist   ein  Gewinn  für  dich. 

39  Laß    dich    durch    Vorurteile    nicht    verhindern,    auch    von 

einem  niedrigstehenden  Menschen  ein  gutes  Beispiel  oder  eine 
gut  moralische  Eigenschaft,  das  du  an  ihm  siehst,  anzunehmen ; 
denn  wie  du  zugeben  mußt,  tut  es  dem  Werte  einer  Perle 
keinen  Abbruch,  daß  sie  eines  geringen  (niedrigen)  Tauchers 
Hand  aus  dem  Meeresgrund  heraufgeholt  hat. 

Man  kann  bei  der  Aneignung  von  Kenntnissen  nur  dann 
auf  Erfolg  rechnen,  wenn  das  Wissen  und  die  Bildung,  auf  die 
man  sich  wirft,  auch  mit  der  natürlichen  Anlage  des  Betref- 
fenden im  Einklang  stehe  und  wenn  der  in  Frage  stehende 
Wissenszweig  bei  dem  Lernenden  auch  einen  fruchtbaren 
Boden  ^)  findet ;  drum  wäre  es  töricht,  seine  Mühe  auf  etwas 
zu  verwenden,  wozu  die  natürliche  Veranlagung  nicht  aus- 
reicht, oder  seine  Zeit  zu  vergeuden,  indem  man  sich  ein 
unrealisierbares  Ziel  steckt,  oder  seine  Bemühungen  auf  die 
Verwirklichung  eines  Pl.ans  zu  erschöpfen,  wobei  kein  prak- 
tischer Nutzen  herausspringen  kann.  Denn  das  wäre  gerade 
so,  als  wollte  man  eine  Niederung  mit  Nuß-  und  Mandel- 
bäumen und  dafür  bergiges  Terrain  mit  Palm-  und  Bananen- 
bäumen bepflanzen. 

^Q  Die   Wissenschaft   ist   für   ihre    Besitzer    ein    Schmuck    in 

guten  und   eine  Hilfe    [Rettung]   in   schlechten  Tagen. 

Durch  Bildung  werden  die  Herzen  kultiviert  [tu'marul 
und  durch  die  Wissenschaft  die  Intelligenz  gefestigt.  Eine 
natürliche  geistige  Anlage,  der  die  Ausbildung  fehlt,  ist  wie 
ein  guter  Ackerboden,  der  brach  Hegen  bleibt. 

Ein  Beweis  für  Gottes  Existenz  und  die  Notwendigkeit 
des  Glaubens  an  Ihn  ist  die  Tatsache,  daß  für  alle  die  in  der 
Welt  in  die  Erscheinung  tretenden  Dinge,  seien  sie  groß  oder 
klein,  notwendig  eine  im  Verborgenen  wirkende  und  schaf- 
fende Kraft  als  Ursache  gesetzt  werden  muß.  Wer  nun  an 
einer  im  großen  wirkenden  Erscheinung  sich  ein  Exempel 
nehmen  will,  der  betrachte  den  Himmel;  dann  wird  er  ohne 
weiteres  zugeben  müssen,  daß   es  einen  allgewaltigen  Herrn 


1)  „MaÄmal"  ist  cfr.  z.  B.  Har.  128  N.  8  [Beirouth   1903]  nomen  loci  wie 
wie  z.  B.  „mustauda'"  (pag.  6/1)  etc. 
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geben  muß,  der  des  Firmaments  Sphäre  in  Gang  setzt  und 
sie  in  Ordnung  zu  halten  weiß ;  wer  aber  an  etwas  Kleinem 
sich  ein  Beispiel  nehmen  will,  der  betrachte  ein  (winziges) 
Senfkorn,  um  dann  zu  erkennen,  daß  es  einen  Schöpfer  gibt, 
der  es  keimen  und  wachsen  läßt,  der  ihm  seine  Nahrung  aus 
der  Erde  und  dem  Wasser  anweist  und  für  es  eine  Zeit  be-  ^-^ 
stimmt,  (empor-)  zu  wachsen,  um  dann  wieder  zu  vergehen. 
Außerdem  aber  möge  ein  Zweifler  auf  die  (Wunder  der) 
Prophetie,  der  Träume  und  der  im  menschlichen  Geist  ent- 
stehenden Vorahnungen,  deren  Grund  [wörtl. :  deren  Woher] 
dem  Menschen  unbekannt,  die  nachher  aber  tatsächlich  zur 
Wirklichkeit  werden,  schauen.  Ein  weiterer  Beweis  (für  den 
Zweifler)  aber  ist  die  Tatsache,  daß  alle  Menschen,  Kluge  wie 
Dumme,  Rechtgeleitete  wie  in  die  Irre  gehende,  über  die  Exi- 
stenz Gottes  einerlei  Meinung  sind  und  Ihm  Verehrung  zollen; 
und  dazu  kommt  noch,  daß  selbst  die,  so  in  Betreff  von  Gottes 
Sein  im  Zweifel  sind  oder  es  auch  ganz  ableugnen,  doch  wenig- 
stens zugestehen,  daß  ihre  eigene  irdische  Existenz  nicht  von 
jeher  bestanden  [wörtl. :  daß  sie  neu  erschaffen  seien],  und 
wohl  erkennen,  daß  sie  nicht  selbst  ihres  Seins  Urheber 
sind.  Das  alles  führt  [notwendig]  zur  Anerkennung  der 
Existenz  Gottes  und  schafft  einen  Beweis  für  d  e  s  s  e  n  Sein, 
von  dem  alle  Dinge  (her-)  stammen;  wozu  für  den  Gläu- 
bigen noch  überdies  die  Gewißheit  seines  Glaubens  kommt, 
daß  sich  in  Gott  die  höchste  Wahrheit  verkörpert,  während 
(umgekehrt)  niemand  der  Überzeugung  leben  kann,  daß  der 
Glaube  an  Gott  etwas  Nichtiges  sei. 

Gerechte  Sul/äne  dürfen  mit  Recht  verlangen,  dass  alle 
ihre  Untertanen,  gleichgültig,  ob  hoch  oder  nieder,  in  allen 
ihren  Geschäften  zuerst  die  Rücksicht  auf  i  h  r  Interesse  im 
Auge  behalten.  Darum  ist  ein  verständiger  Untertan  dazu 
verpflichtet,  ihnen  stets  aufrichtige  Loyalität  zu  erzeigen  und 
strikten  Gehorsam  zu  erweisen,  ihre  Geheimnisse  zu  verber-  AO 
gen  [verschweigen]  und  ihre  Person  [wörtl. :  ihren  Lebens- 
wandel] andern  gegenüber  in  ein  möglichst  vorteilhaftes  Licht 
zu  rücken,  sie  in  Wort  und  Tat  zu  verteidigen  [d.  h.  ihr  In- 
teresse zu  vertreten]  und  stets  sich  so  zu  verhalten,  daß 
sie  mit  ihm  zufrieden  sein  können  [wörtl. :  ihr  Wohlgefal- 
len zu  erstreben].  Ein  loyaler  Untertan  darf  ihnen  nie  Oppo- 
sition machen  [wörtl. :  sollte  sich  (stets)  ihrer  Meinung  an- 
schließen] und  muß  stets  seine  Ansichten  und  Wünsche  den 
ihrigen  unterordnen ;  selbst  wenn  ihm  daraus  ein  Nachteil  er- 
wüchse, darf  er  nie  gegen  ihre  Interessen  handeln,  und  er  muß 
sich  ernstlich  angelegen  sein  lassen,  ihren  Widersachern  [wört- 
lich :  denen,  die  sie  (feindselig)  meiden  und  ihr  Recht  verken- 
nen]  scharf   entgegenzutreten.    Er   darf  sich   mit   niemand  in 
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freundschaftlich  (gesellschaftliche)  Beziehungen  einlassen,  so 
solche  Beziehungen  ihn  ihren  Diensten  entfremden  könnten, 
und  die  Feindseligkeiten  oder  Übergriffe  eines  ihrer  Beamten 
dürfen  ihn  nicht  dazu  verleiten,  gegen  sie  selbst  haßerfüllten 
Groll  zu  hegen  [d.h.  seine  Erbitterung  auf  sie  selbst  zu  über- 
tragen]. Es  wäre  auch  unrecht,  aus  Freundschaft  für  jemand 
ihre  Angelegenheiten  gering  zu  achten  und  ihre  Rechte  zu  ver- 
nachlässigen [so  daß  damit  ihren  Interessen  Eintrag  geschieht]. 
In  nichts  mög'  er  ihnen  seinen  aufrichtigen  Rat  vorenthalten, 
noch  sich  je  zur  Erfüllung  des  pflichtschuldigen  Gehorsams 
(gegen  sie)  unlustig  zeigen.  Eine  Ehrung  von  ihrer  Seite 
mache  ihn  nicht  übermütig,  noch  vertrauliche  Intimität  ihrer- 
seits indiskret  und  frech ;  erhält  er  von  ihnen  ein  Amt,  so 
laß  er  sich  dadurch  nicht  zur  Anmaßung  verführen,  und  hat 
er  ein  Gesuch  an  sie  zu  richten,  so  falle  er  ihnen  nicht  durch 
43  Aufdringlichkeit  lästig.  Er  hüte  sich,  ihnen  beschwerlich  zu 
werden  oder  einem  Auftrag  von  ihnen  mit  Unlust  zu  begeg- 
nen ;  sind  sie  mit  ihm  zufrieden,  so  bilde  er  sich  nichts  dar- 
auf ein  [da  der  Wind  ihrer  'Gunst  leicht  umschlagen  kann] 
und  andererseits  bewahre  er  ihnen  seine  Ergebenheit,  auch 
wenn  sie  ihn  ihre  Ungnade  fühlen  lassen.  Für  alle  Wohl- 
taten, die  er  von  ihnen  oder  einem  ihrer  Untergebenen  er- 
hält, statte  er  ihnen  den  pflichtschuldigen  Dank  ab;  denn 
niemand  ist  imstande,  jemanden  wohlzutun,  außer  so  Gott 
durch  den  Schutz  der  Person  des  Sultans  auch  ihm  den  persön- 
lichen Schutz  verbürgt. 

Eines  Weisen  Wissen  zeigt  sich  in  erster  Linie  darin,  daß 
er  ,sich  darüber  im  klaren  ist,  was  sich  in  jedem  einzelnen 
Fall  erreichen  lassen  kann,  und  daß  er  (demgemäß)  nicht  seine 
Mühe  auf  Unerreichbares  vergeudet;  daß  er  ferner  seinen 
Charakter  zu  veredeln  [wörtl.:  seine  Se/ele  mit  edlen  Hand- 
lungen zu  schmücken]  sucht,  und  daß  er  sein  Wissen  den 
Leuten  ohne  eingebildeten  Hochmut  mitzuteilen  sich  befleis- 
sigt;  daß  er  ausserdem  seine  Zeit,  in  der  er  selbst  lebt,  und 
das  Tun  und  Treiben  der  Leute  in  ihr  genau  zu  verstehen 
sich  bemüht;  daß  er  dazu  einen  (unbestechlichen)  Gerech- 
tigkeitssinn zeigt  und  den  Wahrheitssuchenden  dem  rechten 
Pfad  zu  lenkt;  daß  er  gegen  (seine)  Freunde  und  Familien- 
angehörigen bei  (etwaigen)  Differenzen  nicht  brüsk  auftritt 
[C. :  mukhälafa]  und  nichts  Anderes  sagt,  als  er  auch  wirklich 
denkt  [wörtl.:  daß  er  Herz  und  Zunge  gleichmacht];  daß 
er  insbesondere  in  allen  Affären  unparteiische  Billigkeit  walten 
und  sich  im  Unglück  nicht  aus  der  Fassung  bringen  läßt ;  daß 
er  sich  seine  Handlungen  vorher  wohl  überlegt  [wörtl.:  daß 
er  bei  seinen  Handlungen  triftige  Beweise  beibringen  kann], 
und  daß  er  die  Augen  mit  Umsicht  offen  zu  halten  weiß. 
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Wer  über  das  Jenseits  sich  eine  Gewißheit  [Kenntnis]  mm 
verschaffen  will,  der  halte  sich  an  die  darauf  bezügliche  Wis-  ^^ 
senschaft!  Wer  aber  sich  in  der  Kenntnis  praktischer  Dinge 
vervollkommnen  möchte,  der  suche  in  die  weltliche  Wissen- 
schaft EinbHck  zu  gewinnen!  Der  (wissensbeflissene)  Mensch 
möge  (in  Zweifelsfällen)  lieber  fragen  und  zwischen  Wahrheit 
und  eitlem  Irrtum  eine  genaue  Grenzlinie  ziehen.  Stets  mög'  er 
sich  strikter  Wahrheit  befleißigen,  damit  man  seinen  Wor- 
ten Glauben  schenke,  und  sich  stets  an  sein  Wort  [wörtl. : 
seinen  Vertrag]  halten,  damit  auch  ihm  die  Leute  ihr  Wort 
halten.  Er  erzeige  sich  immer  dankbar,  auf  daß  er  auf  ein 
Mehreres  sich  Hoffnung  machen  darf,  und  sei  (mit  dem,  was 
er  besitzt)  freigebig,  um  sich  der  (ihm  erwiesenen)  Wohltaten 
würdig  zu  erweisen.  Mit  dem  vom  Unglück  Verfolgten  habe 
er  Mitleid,  um  [durch  Hartherzigkeit]  nicht  auf  sich  selbst  eine 
solche  Prüfung  heraufzubeschwören,  und  zeige  sich  stets  mild- 
herzig, um  nicht  des  Teufels  Niedertracht  in  sein  Herz  auf- 
2;unehmen.  Auf  seine  Zunge  habe  er  wohlweislich  acht  und 
kümmere  sich  nur  um  seine  eigenen  Angelegenheiten,  um  nicht 
in  Sachen  verwickelt  zu  werden,  die  ihn  nichts  angehen  [wört- 
lich:  ;um  sich  nicht  unschuldig  Strafe  zuzuziehen].  Bei  alle- 
dem bleibe  er  bescheiden,  damit  man  ihm  (s)ein  Glück  auch 
gönne  und  ihm  nicht  mit  gehässigem  Neid  begegne,  und  stets 
zeig'  er  sich  zufrieden,  um  sich  des  vom  Geschick  ihm  zu- 
geteilten Besitzes  auch  wirklich  freuen  zu  können ;  Wohltaten 
mag  er  (besser)  im  Verborgenen  erweisen,  damit  ihn  der  45 
Leute  [eifersüchtiger]  Neid  nicht  treffe,  und  nie  mög'  er  die 
nötige  Vorsicht  außer  acht  lassen,  um  sich  nicht  unnötigen 
Befürchtungen  auszusetzen;  vor  Haß  und  Neid  mög'  er  sich 
hüten,  um  sich  nicht  selbst  einen  dauernden  Schaden  zu  tun, 
und  stets  mit  Bescheidenheit  auftreten,  um  den  Gebildeten 
[den  'Ulemä']  nicht  Ursache  zum  Tadel  zu  geben ;  denn  ein 
Gebildeter  fürchtet  sich  mehr  vor  dem  Tadel  der  Weisen  denn 
vor  des  Sultans  Strafe. 

Das  Wesen  des  Teufels  liegt  im  Verlassen  des  Wissens 
und  Unwissenheit  bildet  [d.  h.  bedeutet]  seinen  Geist  und  Kör- 
per ;  sein  Lieblings  [wörtl. :  Ursprungs-]  ort  ist  bei  (den  Leu- 
ten der)  Ranküne  und  Hartherzigkeit,  und  sein  bevorzugter 
Aufenthalt  bei  (Leuten  des)  Jährzorn(s);  sein  (Fortkommen 
und)  Gedeihen  liegt  in  ungeselliger  Menschenscheu  und  seine 
Hoffnung  im  Beharren  in  Sünden.  Ein  alter  Weisheitssatz 
lautet  also :  Es  ist  nicht  wohlgetan,  auf  eigene  Faust  Wissen- 
schaft zu  treiben,  so  lang'  man  nicht  zuvor  mit  [kompetenten] 
Gelehrten  die  fraglichen  Probleme  besprochen  hat  [C. :  rfsawt 
'1-albäb]  und  diese  ihre  Zustimmung   [ihr   Einverständnis]   er- 
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klärt  haben;  denn  durch  das  isolierte  Vorgehen  eines  Einzel- 
nen   kann    keine   Wissenschaft    zustande    kommen. 
^g  Die   beste   Lebensregel   für    den,   so   Gerechtigkeit   sucht, 

ist  die:  die  Anderen  nach  dem  eigenen  Selbst  abzuschätzen 
und  ihnen  nicht  anders  zu  begegnen,  als  wie  man  selbst  be- 
handelt zu  werden  wünscht. 

Die  beste  Lebensweisheit  ist  die,  sich  hienieden  nach  der 
Decke  strecken  zu  lernen  [wörtl. :  seine  Lebensführung  seinem 
Besitz  anzupassen]  und  sich  um  das  (Schlechte),  soweit  es  einen 
nicht  direkt  angeht,  aiich  nicht  weiter  zu  kümmern.  Ein  Teil 
des  Wissens  besteht  darin,  über  sein  Nichtwissen  nicht  im  Un- 
klaren zu  bleiben.  Der  macht  von  seiner  Einsicht  den  besten 
Gebrauch,  der  es  versteht,  seine  religiösen  und  weltlichen 
Affären  in  einen  harmonischen  Einklang  zu  bringen,  ohne  daß 
sich  dabei  die  einen  auf  Kosten  der  anderen  entwickeln. 
Wem  aber  die  Erfüllung  beider  Aufgaben  (zugleich)  zu  be- 
.^  schwerlich  dünkt,  der  mög'  das  Geringwertigere  zugunsten  des 
"'  Wichtigeren  fallen  lassen.  Ein  weiterer  alter  Satz  lautet: 
Wer  an  etwas  glaubt,  mag  dieser  Glaube  gleich  auch  Aber- 
glaube sein,  ist  ein  besserer  Mensch  als  der,  so  ohne  (irgend- 
welchen) Glauben  und  ohne  Hoffnung  auf  ein  Jenseits  da- 
hinlebt. 

Die  Reue  schützt  den  auch  schweren  Sünder  vor  dem 
Höllenfeuer;  während  der  Mangel  an  Reue  dem,  der  sich  auch 
nur  ein  unbedeutendes  Versehen  hat  zuschulden  kommen  las- 
sen, des  Paradieses  Pforte  verschließt. 

Die  vollkommene  Tugend  verlangt  (bei  dem  Mann)  drei 
Eigenschaften,  nämlich :  auch  im  Zorn  bei  der  Wahrheit  zu 
bleiben,  ferner :  auch  in  beschränkten  Verhältnissen  Wohl- 
taten zu  erweisen,  und  endlich :  dem  Feind,  den  man  in  seine 
Macht  bekommen  hat,  zu  vergeben. 

Die  Wurzel  aller  Sünden  liegt  in  der  Lüge ;  denn  diese 
bildet  zu  jenen  das  eigenthche  Fundament  und  zeigt  sich  als 
ihre  Hauptstütze.  Ihr  Auftreten  geschieht  in  drei  verschie- 
.Q  denen  Formen,  nämlich  in  der  (der  eitlen)  Hoffnung,  (der) 
^0  Ableugnung  (der  Wahrheit)  und  (rabulistischer)  Disputiererei. 
Das  heißt :  sie  umgaukelt  den  Menschen  mit  lügnerisch-trüge- 
rischer Hoffnung,  in  dem  sie  seine  sinnlichen  Begierden  zu  be- 
schönigen [wörtl. :  auszuschmücken]  und  ihn  damit  keck  zu 
machen  sucht, daß  sie  ihm  insinuiert:  dergleiche  käme  ja  nicht 
ans  Licht.  (Läßt  er  sich  so  von  ihr  verführen  und)  »wird 
die  Übeltat  nun  (unverhofft)  ruchbar,  so  legt  sie  ihm  nahe, 
die  (Urheberschaft  an  der)  ganze(n)  Sache  einfach  abzuleug- 
nen und  mit  Trotz  auf  diesem  Leugnen  zu  beharren.  Sieht 
der  Übeltäter  aber,  daß  mit  Leugnen  nichts  auszurichten  ist,  ,so 
überredet  ihn  die  Lüge,  sich  mit  [spitzfindigen  und  beschöni- 
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genden]  Worten  aus  der  Sache  herauszureden:  seinen  Irrtum 
zu  verteidigen,  Beweisgründe  [und  Ausreden]  bereitzuhalten 
und  sich  auf  die  Richtigkeit  (oder  Entschuldbarl<eit)  seiner 
Handlungsweise  zu  versteifen,  bis  er  (gradwegs)  dem  Irrtum 
zurennt  und  schließlich  selbst  noch  in  gemeinster  Weise  aus- 
fällig wird.  Eines  Menschen  Charakter  (Religion)  bleibt  sich 
nie  vollständig  gleich :  entweder  wird  seine  Moral  einer  Zu- 
nahme teilhaftig  oder  eine  Einbuße  erleiden.  Das  Kennzeichen 
eines  gemeinen,  betrügerischen  Charakters  ist  es,  daß  er  viel 
schöne  V/orte  macht  und  dabei  unmoralisch  handelt ;  daß,  so 
er  einmal  zornig  ist,  schwer  sich  wieder  versöhnen  läßt,  und 
andererseits  sich  leicht  vom  Neid  entzünden  läßt ;  daß  er  an 
Gemeinheiten  keinen  Anstoß  nimmt  und  mit  grollender  Ran-  aq 
küne  heimzahlt;  daß  er  sich  nur  widerwillig  zu  einer  Wohltat 
[Freigebigkeit]  entschließt  und  stets  niedriggesinnt  [auf  nied- 
riger Stufe]  bleibt ;  daß  er  mit  anderer  Gut  verschwenderisch 
tut  und  mit  dem  eigenen  Besitz  knausert. 

Ein  alter  Satz  lautet:  Kommen  dir  mehrere  Affären  zu- 
gleich in  die  Quere,  so  halte  dich  an  die  wichtigste  von  ihnen; 
kannst  du  dich  aber  über  ihre  Wichtigkeit  nicht  entscheiden, 
so  nimm  dir  die  vor,  die  am  ehesten  die  Aussicht  auf  eine 
sichere  Durchführung  bietet ;  und  ist  dir  auch  dies  nicht  klar, 
dann  mache  dich  an  die,  bei  der  du  am  wenigsten  hoffen 
kannst,  daß  dir  ein  zweites  Mal  dazu  die  Gelegenheit  geboten 
werde. 

Man  sagt,  daß  es  der  Menschen  viererlei  Arten  gibt;  und 
zwar,  daß  bei  zweien  von  ihnen  eine  Probe  (Prüfung)  nötig 
ist  (um  ein  Urteil  über  sie  abgeben  zu  können),  während  bei 
den  zwei  anderen  eine  solche  Prüfung  überflüssig  ist.  Der  erste 
Fall  [der  eine  Prüfung  erheischt]  ist  damit  gegeben,  so  du 
einen  anständigen  Menschen  unter  seinesgleichen  oder  einen 
Spitzbuben  unter  seinesgleichen  siehst ;  denn  du  kannst  nie 
(vorher)  wissen,  ob  nicht  etwa  der  Anständige,  so  er  in  Ge- 
sellschaft von  Spitzbuben  kommt,  seinen  Charakter  ändert 
und  sich  vom  üblen  Beispiel  anstecken  lassen  wird;  und  viel- 
leicht ist  es  auch  möghch,  daß  ein  schlechter(zogener)  Mensch,  gQ 
so  man  ihn  mit  anständigen  Leuten  zusammenbringt,  sich  zu- 
letzt doch  bessern  möchte ;  dermaßen  daß  schließHch  der  Gute 
schlecht  und  der  Schlechte  gut  würde.  Diejenige  Menschen- 
klasse aber,  bei  denen  eine  Probe  (Prüfung)  sich  von  vorn- 
herein erübrigt  und  deren  Umstände  [d.  h.  Charaktere]  ganz 
klar  sind,  sind  die  Schlechten  in  der  Gesellschaft  (Umgebung) 
von  anständigen  Menschen  und  die  Guten  in  der  Gesellschaft 
(Umgebung)  von  Spitzbuben. 

Ein  vernünftiger  Mensch  soll  sich  in  doppelter  Weise  be- 
spiegeln :    Einerseits   schaue    er    auf   seine    eigenen   schlechten 
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Handlungen,  und  diese  Entdeckung  diene  dazu,  ihn  bescheiden 
zu  machen  und  ihn  zugleich  anzuspornen,  (diese  Fehle)  nach 
Möglichkeit  zu  korrigieren  und  zu  bessern;  und  andererseits 
schaue  er  auf  die  wackeren  Handlungen  seiner  Mitmenschen, 
um  in  Anerkennung  derselben  sie  nach  Möglichkeit  auch  sich 
selbst  anzueignen. 1) 

Hüte  dich  davor,  mit  deiner  Gattin,  deinen  Kindern,  deinen 
Freunden  oder  einem  Schwachen  herum.zustreiten  und  suche 
vielmehr  durch  begütigende  Überredung  [wörtl. :  durch  An- 
führung von  Beweisen]  auf  sie  einzuwirken  [d.  h.  sie  zur  Re- 
spektierung deines  Willens  zu  bringen] 
gl  Warst  du  so  glücklich,  einem  Unglück   (einer  Gefahr)  zu 

entrinnen,  so  nimm  dich  in  acht,  dich  nochmals  dergleichen 
auszusetzen ;  denn  möglicherweise  läuft  die  Sache  beim  zweiten 
Mal  nicht  mehr  so  glimpflich  ab. 

Ein  anständiger  [wörtl. :  gottesfürchtiger]  Mensch  betrügt 
nicht  und  ein  kluger  läßt  sich  nicht  betrügen.  Zur  Anstän- 
digkeit [Gottesfürchtigkeit]  aber  gehört  es,  nichts  zu  sagen, 
was  man  nicht  (genau)  weiß,  und  zur  Einsicht  gehört  es,  an 
dem  einmal  (für  richtig)  Erkannten  [wörtl. :  an  dem,  was  man 
weiß]   festzuhalten. 

Ein  alter  Satz  lautet :  Eine  Handlung,  deren  Irrtum  man 
erkannt  (hat),  trotzdem  auszuüben,  ist  ein  Beweis  von  mora- 
lischer Schwäche  [wörtl. :  sinnlicher  Begierde],  die  der  Sitt- 
Hchkeit  und  Anständigkeit  notwendig  Eintrag  tun  muß ;  eine 
als  richtig  erkannte  Handlung  aber  zu  unterlassen,  ist  ein 
Zeichen  von  nachlässiger  Trägheit,  die  wiederum  der  Religion 
Abbruch  tut.  Sich  aber  an  eine  Sache  (keck)  heranzumachen, 
über  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einem  das  Urteil 
abgeht,  bedeutet  einen  Mangel  an  Selbstbeherrschung  [wörtl. : 
52  ist  ein  ,,Seinem-eigenen-Kopfe-folgen*S]  und  dieser  Mangel 
[diese  Eigenschaft]  fügt  dem  Verstand  Schaden  zu.  Ein  an- 
derer Satz  lautet :  Erzeige  Höhergestellten  deinen  Respekt,  be- 
handle die,  so  unter  dir  stehen,  mit  Milde  und  halte  dich  mit 
deinesgleichen  in  guter  Übereinstimmung.  Von  diesen  dreien 
aber  möge  dir  das  letztere  am  meisten  am  Herzen  liegen,  da 
die  Übereinstimmung  [Verträglichkeit]  mit  deinesgleichen  da- 
für spricht  (Zeugnis  ablegt),  daß  dein  Respekt  Höhergestell- 
ten gegenüber  nicht  kriecherische  Servilität  und  deine  Freund- 
lichkeit gegen  Untergebene  nicht  dem  egoistischen  Motiv  ent- 
springt,   daß   sie    dir    Dienstleistungen   offerierten. 

Fünf  Arten  von  Menschen,  die  in  fünf  Dingen  säumig  sind 
[C. :  mufarri/üna],  bekommen  es  zuletzt  darob  mit  der  Reue 


1)  Offenbar  hat  hier  die  U.   die  Bedeutung  der  X.  Form.    In  den  Wbbch. 
fehlt  eine  diesbezügliche  Angabe. 
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zu  tun,  nämlich  der  Arbeitsunlustige  (wörtl. :  Schwache,  Un- 
fähige], so  ihm  die  Gelegenheit,  etwas  zu  tun  und  zu  leisten, 
definitiv  entgangen  ist,  der,  so  den  Verkehr  mit  seinen  Freun- 
den und  Vertrauten  abgebrochen  hat,  im  Fall  ihn  ein  Unglück  53 
[in  seiner  Einsamkeit]  betrifft,  der,  so  infolge  seiner  Unge- 
Bchicklichkeit  und  Unüberlegtheit  seinem  Feinde  Macht  über 
sich  gegeben  hat,  so  er  über  die  begangenen  Fehler  [wörtl. : 
sein  Unvermögen]  mit  sich  (nachträglich)  zu  Rate  geht ;  der,  §o 
sich  von  einer  guten  Gattin  geschieden,  um  später  eine  „böse 
Sieben"  zu  ehelichen,  und  der,  so  sich  zu  seinen  Lebzeiten 
den  Teufel  um  Sünden  kümmerte,  wenn  seine  Sterbestunde 
naht. 

Vorzüge  haben  nur  im  Verein  mit  ihren  Korrelaten  einen 
wirklichen  Wert ;  so  nützt  aller  Verstand  nichts,  wenn  sich 
nicht  Gottesfurcht  dazu  gesellt,  und  ebensowenig  ein  gutes 
Gedächtnis,  so  ihm  die  Intelligenz  abgeht.  Mut  nützt  nichts, 
so  er  nicht  mit  einem  festen  Entschluß  gepaart  ist,  und  (äus- 
sere) Schönheit  nichts,  so  sie  nicht  verbindliche  Umgangsfor- 
men (Taktgefühl)  unterstützen;  noble  Abstammung  ist  ohne 
Belang,  so  Bildung  und  Schliff  mangelt,  und  keine  ungetrübte 
Freude  ist  möglich,  so  das  Gefühl  der  Sicherheit  fehlt ;  Reich- 
tum (taugt  nichts)  ohne  Freigebigkeit  und  „Muruwwa"  (virtus- 
Mannestugend)  nichts  ohne  Bescheidenheit;  (pekuniärer) 
Wohlstand  allein  tut's  nicht,  so  lang  ihm  die  Zufriedenheit  (?) 
mangelt,  und  mit  allem  Eifer  ist  nichts  gewonnen,  solange 
Gottes  Unterstützung  fehlt. 

Alle  Dinge  stehen  in  einem  gegenseitigen  Abhängigkeits- 
verhältnis :  so  ist  ,,Muruwwa''  nur  bei  Einsicht  und  Intelligenz  54 
möghch ;  der  Verstand  ist  von  praktischer  Erfahrung  unzer- 
trennhch ;  ein  bekannter  Name  (Berühm.theit)  zwingt  den  Be- 
sitzer, der  Anderen  Scheelsucht  und  Neid  mit  in  Kauf  zu  neh- 
men;  der  Genuß  der  Freude  verlangt  (das  Gefühl  der)  Sicher- 
heit ;  verwandtschaftliche  Zuneigung  bedarf  der  gegenseitigen 
Sympathie;  die  Betätigung  (im  Leben)  ist  von  der  Bestim- 
mung [dem  Kismet]  (?)  abhängig,  und  Wohlhabenheit  hat 
Freigebigkeit  zur  Voraussetzung.  2) 

Der  Intelligenz  Wurzel  liegt  in  beharrlicher  (geistiger) 
Konzentrierung  und  als  ihre  Frucht  zeigt  sich  das  Wohl- 
ergehen; der  Gottesfurcht  Wurzel  liegt  in  der  Selbstbeschei- 
dung und  ihre  Frucht  liegt  im  (schließlichen)  Sieg;  und  die 
Wurzel  des  Glückes  [wörtl. :  der  Unterstützung  durch  Gott] 
liegt  in  (arbeitssamer)  Betätigung  und  ihre  Frucht  ist  der 
Erfolg. 


2)  Der  Herausgeber   zitiert  dazu  den  Haditfi:   anfiq  unfiqa  'alaika.    Sei 
generös  gegen  Andere,  auf  daß  Gott  gegen  dich  sich  generös  erzeige. 
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Wer  sich  der  Moral  entschlägt,  hat  das  Recht  verwirkt, 
zu  den  Vernünftigen  gezählt  zu  werden,  und  der  Lügner  bleibt 
aus  der  Zahl  der  Anständigen  [eigentl. :  Enthaltsamen]  aus- 
geschlossen;  der  Treulose  steht  abseits  der  rechtlich  Denken- 
den, und  am  Undankbaren  vollends  ist  überhaupt  kein  Fünk- 
chen    Gutes. 

Laß  dich  mit  keinem  ordinären  Kerl  irgendwie  vertrau- 
lich ein;  bitte  keinen  um  Hilfe,  der  selbst  nichts  vermag, 
und  wende  dich  (in  der  Not)  an  keinen  saumselig  trägen  Qe- 
55  seilen.  Wer  in  Ruhe  leben  will,  der  fasse  keine  unmöglichen 
Ziele  ins  Auge  [und  suche  sich  andererseits  in  das  Unvermeid- 
liche zu  schicken]. 1) 

Betrachte  es  als  (moralischen)  Gewinnst,  das  Gute  mög- 
lichst ungesäumt  zu  tun,  und  das  Schlechte  dagegen  solange 
als  möglich  hinauszuschieben  ^) ;  hüte  dich  aber,  wieder  in  die 
Leidenschaft  rückfällig  zu  werden  [wörtl. :  betrachte  es  als 
eine  Pein,  dich  von  der  Leidenschaft  Anwandlung  von  neuem 
befallen  zu  lassen].  Freue  dich  nicht  mit  dem  Nichtstun  (der 
Trägheit)  und  schreck'  vor  der  Arbeit  nicht  zurück! 

Wei  sich  etwas  auf  seinen  Besitz  einbildet  und  darob  den 
Stolzen  spielt  [eigentl. :  ausgelassen  ist],  und  wer  etwas  von 
der  Welt  [d.  h.  eine  kleine,  aber  notwendige  Pflicht]  für  zu  ge- 
ringfügig ansieht  [z,  B.  wer  die  Reparatur  eines  Lecks  wegen 
seiner  Kleinheit  unterließe]  und  die  Sache  deshalb  ganz  liegen 
läßt,  wer  sich  über  eine  Sünde  ob  ihrer  (vermeintlichen)  Ge- 
ringfügigkeit hinwegsetzt  und  sie  deshalb  (unbekümmert)  be- 
geht, wer  sich  von  einem  Feind  ob  seiner  Bedeutungslosigkeit 
täuschen  läßt  und  sich  deshalb  vor  ihm  nicht  in  acht  nimmt, 
der  zeigt,  daß  er  ein  Narr  ohne  Erfahrung  und  Einsicht  ist 
cg  [wörtl.:  alles  das  deutet  auf  die  Einbuße  des  Verstandes]. 

Ein  Vernünftiger  schlägt  niemanden  gering  an.  Drei  Klassen 
von  Menschen  haben  am  meisten  auf  gebührende  Beachtung 
[Respekt]  Anspruch:  Die  Gottesfürchtigen,  die  Herrschenden 
und  (eines  Mannes)  Freunde.  Denn  wer  die  Gottesfürchtigen 
mißachtet,  tut  damit  seiner  Religion  Abbruch,  wer  es  aber 
den  Herrschenden  gegenüber  an  dem  schuldigen  Respekt  feh- 
len läßt,  der  gefährdet  seine  materiellen  Interessen,  und  wer 
seinen  Freunden  die  ihm  gebührende  Achtung  vorenthält,  der 
tut  seiner  „Muruwwa"   [virtus]   Eintrag. 

Wer  nach  dem  Erfolg  hienieden  strebt,  der  muß  sechs 
Dinge  sein  eigen  nennen  [auf  sechs  Dinge  rechnen]  können, 
nämhch :  Wissen  [Erfahrung],  Glück  [wörtl. :  Hilfe  durch  Gottl, 


i )  Dies  zweite  Sätzchen  ist  im  Texte  entstellt ;  das  von  mir  in  Klammem  Ge- 
gebene soll  natürlich  nur  den  hier  eventuell  möglichen  Gedankengang  andeuten. 
2)  Cfr.  damt  so  ziemlich  identisch  Text  pag.  38/4  v.  u. 
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der  Zeiten  Gunst  [wörtl. :  eine  (günstige)  Gelegenheit],  Unter- 
stützung [wörtl. :  Helfer],  Bildung  und  Eifer.  Diese  Dinge 
aber  gehören  (notwendig)  paarweise  zusammen,  so :  Einsicht 
und  Bildung,  von  denen  das  eine  füglich  des  anderen  (zur  Er- 
gänzung) nicht  entraten  kann;  Unterstützung  [Helfer]  und  57 
der  Zeiten  Gunst  [günstige  Gelegenheit],  die  beide  nur  im 
Verein  miteinander  Nutzen  schaffen  können;  Glück  [Gottes 
Hilfe]  und  Eifer,  insofern  der  letztere  den  Anstoß  dazu  gibt, 
daß  erstere(s)  sich  einstellt,  während  es  andererseits  wieder 
erst  Gottes  Hilfe  ist,  durch  die  der  Eifer  vom  Erfolg  gekrönt 
wird.  Der  Einsichtige  weiß  sich  vor  den  schweren  Sünden 
und  ehrenrührigen  Handlungen  durch  Selbstzucht  [wörtl.:  Ge- 
nügsamkeit] und  (stetige)  Selbstkontrolle  zu  schützen  (und 
zu  wahren). 

Ein  Vernünftiger  redet  nicht  mit  Leuten,  von  denen  er 
fürchtet,  sie  möchten  ihn  der  Lüge  zeihen,  und  er  geht  nie- 
mand um  Unterstützung  an,  dessen  Ablehnung  schon  im  vor- 
aus halb  sicher  ist ;  er  macht  nicht  Versprechen,  zu  deren  Ein- 
lösung er  sich  nachher  außer  stände  sieht,  hofft  ferner  nicht 
auf  Dinge,  deren  Verwirklichung  die  Leute  für  absurd  er- 
klären [wörtl.:  deren  Hoffnung  ihm  Tadel  zuzieht],  und  macht 
sich  nicht  an  Affären,  die  [C. :  „mä*'  statt  „man"]  er  aller 
Voraussicht  nach  nicht  wird  bewältigen  (durchführen)  können. 

Er  verzichtet  auf  den  eitlen  Ruhm  großsprecherischer 
Kerle,  um  der  Blamage  zu  entgehen  (hintennach  eventuell) 
der  Lüge  geziehen  zu  werden,  und  verzichtet  auch  auf  Bettel-  58 
geschenke,  um  sich  nicht  der  Unehre  der  Bettelei  auszusetzen. 
Er  will  nicht  mit  Versprechungen  ein  Lob  verdienen,  so  ihm 
[bei  Nichteinlösung  derselben]  der  Wortbrüchigkeit  droht;  er 
letzt  sich  nicht  an  überspannten  Hoffnungen,  um  sich  die  Ent- 
täuschung (der  Nichterfiüllung)  zu  ersparen,  und  steckt  sich 
keine  allzu  hohen  Ziele,  deren  Bewerber  (größtenteils)  ob  ihres 
Unvermögens  beschämt  auf  halbem  Wege  liegen  bleiben  [wört- 
Hch :  das,  was  er  von  der  Blamage  der  zu  kurz  Kommenden 
sieht,  läßt  ihn  darauf  verzichten,  allzu  hohen  Zielen  nachzu- 
jagen]. Der  besitzt  (wenig  oder)  keinen  Verstan^d,  der  sich 
durch  weltliche  Genüsse  von  (der  Beschäftigung  mit)  dem 
Jenseits  abbringen  läßt;  ebenso  unvernünftig  aber  ist  es,  durch 
den  Blick  auf  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  sich  dazu 
bestimmen  zu  lassen,  seinem  [berechtigten]  Anteil  an  der  Welt 
ganz  und  gar  zu  entsagen.  Auf  das  Glück  [wörtl. :  das  Gute]  -^ 
haben  zwei  Menschenklassen  Anwartschaft,  nämHch :  die  be-  59 
reits  des  Glückes  Teilhaftigen  und  die,  denen  (mögHcherweise) 
eine  „Zukunft"  in  Aussicht  steht.  Die  GlückUchen,  das  sind 
die,  so  bereits  [im  Leben]  den  Sieg  davongetragen;  und  die, 
denen   (mögHcherweise)   eine  „Zukunft"  in  Aussicht  ist,  sind 
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die,  so  sich  noch  nicht  in  des  Lebens  Kampf  gemessen  haben.*) 
Die  Siegreichen  aber,  das  sind  die  Guten,  die  Zeit  ihres  Lebens 
und  inmitten  der  Versuchungen  nicht  aufhören,  ihren  inneren 
und  äußeren  Widersachern  (den  Leidenschaften  und  Feinden) 
(mannhaft)  Trotz  zu  bieten  (??). 

Der  Glückliche  ist  der,  den  Gott  ganz  mit  dem  Verlangen 
nach  dem  Jenseits  erfüllt,  bis  er  sagt :  Alles  außer  Ihm  ist  nich- 
tig. Denn  wenn  er  alle  irdischen  Sorgen  unterdrückt  und 
sich  der  Welt  (freiwillig)  um  des  Jenseits  willen  entäußert,  so 
verkürzt  ihm  Gott  darob  seinen  Anteil  an  dieser  nicht  im 
•mindesten,  sondern  läßt  ihm  im  Gegenteil  seine  Freude  hie- 
nieden  in  ungeschmälerter  Weise  zukommen.  Der  Elende  aber 
gn  ist  der,  den  der  Teufel  so  auf  die  Welt  erpicht  macht,  bis  er 
""sagt:  nur  sie  allein  besitzt  WirkHchkeit ;  dann  vergällt  ihm 
(lies:  et-tan^iß)  Gott  (ob  seiner  Gier)  das  Leben  in  ihr  dar- 
um, daß  er  ihr  vor  dem  Jenseits  den  Vorzug  gegeben,  und 
außerdem  läßt  er  ihn  in  der  kommenden  Welt  in  Beschämung 
versinken. 

Der  Menschen  gibt  es  viererlei  Arten :  Freigebige,  Gei- 
zige, Verschwenderische  und  Ökonomische.  Der  Freigebige 
ist  der,  so  seinen  Anteil  an  der  Welt  und  am  Jenseits  in  Eins 
zusammenlegt  und  (beide  zusammen)  dem  Jenseits  zuwendet. 
Der  Geizige  ist  der,  so  weder  dem  Diesseits  noch  dem  Jen- 
seits etwas  zuzuwenden  geneigt  ist  [d.  h.  der  selbst  »ärmlich- 
knickerig lebt  und  auch  den  Armen  (durch  „ßadaqa",  zekät 
usw.)  nichts  zukommen  läßt].  Der  Verschwender  ist  der, 
so  alles  zusammen  für  das  Diesseits  verbraucht  und  aufzehrt, 
und  der  Ökonomische  ist  der,  so  die  beiden  Anteile  für  Dies,'- 
und  Jenseits  gleichmäßig  verteilt. 

Der  Reichste  ist  der,  so  am  meisten  Wohltaten  erweist. 

Einst  fragte  jemand  einen  Weisen :  „Was  ist  das  Beste 
ß1  für  einen  Menschen?"  Der  erwiderte:  „Intelhgenz."  „Und 
so  diese  fehlt  ?"  fuhr  der  erste  fort.  „Die  Aneignung  von 
Kenntnissen,"  entgegnete  dieser.  „Und  so  man  dazu  nicht  im- 
stande ist  ?"  fuhr  der  Fragende  fort.  „Aufrichtigkeit  im 
Reden,"  meinte  der  Weise.  „Und  so  einem  auch  diese  abgeht  ?" 
fragte  der  erste  weiter.  „So  lange  als  möglich  zu  schwei- 
gen," war  des  Letzteren  Antwort.  ,,Ja,"  meinte  der  Fragende 
weiter,  „so  man  auch  dazu  nicht  imstande  ist?"  „So  schnell 
als  möglich  zu  sterben,"  schloß  der  Weise. 

Zu  den  schwersten  Fehlern  des  Menschen  gehört  es,  seine 
eigenen  Fehler  zu  übersehen ;  denn  wer  seiner  eigenen  Feh- 
ler nicht  gewahr  wird,  wird  auch  nicht  der  Vorzüge  seiner 
Nebenmenschen  gewahr  werden,  und  wer  in  diesen  beiden  Fäl- 


1)  Anders  Erklärung  des  Kommentars  von  Note  2. 
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len  kein  offenes  Auge  hat,  wird  einesteils  seine  eigenen  Fehler 
nie  los  werden,  da  er  sie  ja  nicht  kennt,  und  andererseits  der 
Vorzüge  anderer  nie  teilhaftig  werden,  da  er  ja  für  sie  blind  ist. 

Besser  ganz  unbekannt  zu  bleiben,  denn  eine  Berühmtheit  g2 
übler  Art  zu  besitzen.  Der  Großsprecherische  wird  nie  Lob 
ernten,  noch  der  Jähzornige  je  Freude  und  Frohsinn  er- 
langen (können).  Der  Freie  (Edle)  hält  sich  von  Habgier, 
und  dei  Vornehme  von  kleinlichem  Neide  frei;  der  Unersätt- 
Hche  ist  sich  nie  reich  genug,  und  der  Langweilige  (der  andern 
lästig  Fallende)  kommt  nie  dazu,  Freunde  zu  haben.  Die 
Eigenschaften,  an  denen  der  Dummkopf  seine  Freude  hat, 
schaden  alle  in  letzter  Hinsicht  ihm  selbst;  so  z.  B.  daß  er 
feich  mit  Wissen  und  „Muruwwa"  (virtus)  brüstet,  die  er  in 
Wirklichkeit  doch  gar  nicht  besitzt,  und  daß  er  Schaden- 
freude darüber  empfindet,  so  wackeren  und  verdienten  Män- 
nern   Geringschätzung    und   Mißachtung    widerfährt. 

Dazu  gehört  es  auch,  daß  solch  ein  ungeschliffener  Tor, 
wenn  er  sich  mit  einem  bescheiden  (auftretenden)  Weisen,  der 
seinem  Benehmen  (im  übrigen)  volle  Billigkeit  widerfahren 
lassen  mag,  im  Gespräch  befindet,  diesen  plötzlich  anzuschreien 
beginnt,  während  ihm  seine  ebenso  ungeschliffenen  und  dum-  Du 
men  Genossen  mit  insolentem  Geschrei  und  dröhnendem  Ge- 
lächter zu  sekundieren  sich  bemühen.  Dazu  gehört  es  auch, 
daß  er  in  komischer  oder  sonstiger  auffälliger  Weise  spricht 
oder  handelt,  um  sich  bei  den  Leuten  dadurch  eine  (gewisse) 
Reputation  zu  machen ;  und  ein  andermal  sucht  er  seinen 
Trumpf  darin,  daß  er  sich  in  einer  öffentlichen  Versammlung! 
oder  gar  im  Madschlis  des  Sultans  unter  (geflissentlicher) 
Ignorierung  aller  (sonst  etwa  anwesenden)  Standes-  und  Re- 
spektspersonen ganz  ungeniert  auf  den  Ehrenplatz  setzt. 

Eines  Sprechenden  Dummheit  erhellt  daraus,  daß  sein  Ge- 
lächter, das  er  über  seine  (eigenen)  Worte  anschlägt,  in  gar 
keinem  (vernünftigen)  Verhältnis  zu  dem  eigentlichen  Gehalt 
fWitz]  derselben  steht ;  ferner  daraus,  daß  er  seinem  Gegen- 
über ins  Wort  fällt,  um  selbst  die  Diskussion  zu  führen,  oder 
daß  er  jenem  nahelegt,  (möglichst)  schnell  mit  seinen  Worten 
zu  Ende  kommen,  damit  er  ihm  sein  Ohr  leihe,  und  wenn 
jener  dann  (erwartungsvoll)  seiner  Worte  harrt,  er  überhaupt  n* 
nichts   Gescheites   vorzubringen   weiß.  ^'^ 

Wissen  zu  erwerben,  ohne  dabei  ein  moralisches  (religiö- 
ses) Ziel  im  Auge  zu  haben,  bringt  Schaden  [anstatt  Nutzen], 
und  sich  Bildung  zu  erwerben,  ohne  dabei  von  ethischen  Ge- 
sichtspunkten [wörtl. :  von  Gottes  Wohlgefallen]  und  dem  Be- 
streben, anderen  wackeren  Männern  nützen  zu  wollen,  aus- 
zugehen, führt  ins  Unglück   [in   das  Höllenfeuer]. 
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Ein  gutes  und  scharfes  Gedächtnis,  das  unnütze,  dem 
Wissen  fremde  Dinge  festzuhalten  versucht,  kann  sich  für 
eine  ernsthafte  Betätigung  nur  schädHch  erweisen,  und  die 
InteIHgenz,  die  sich  nicht  von  Sünden  zurücl<halten  weiß,  ist 
des  Teufels  Schatzmeister.  Vor  eines  Toren  Schaden  [Bos- 
heit] darf  man  sich  weder  wegen  Verwandtschaft  noch  Nach- 
barschaft noch  Kameradschaft  sicher  fühlen.  Denn  die  Feuers- 
brunst, vor  der  man  sich  am  meisten  zu  fürchten  hat,  ist 
die  in  nächster  Nähe  befindliche.  Gerade  so  verhält  es  sich 
aber  auch  mit  dem  Toren:  Ist  er  dein  Nachbar,  so  verursacht 
er  dir  Mühsal  und  Beschwerde,  und  ist  er  dein  Verwandter, 
so  glaubt  er,  sich  alles  ohne  Scheu  dir  gegenüber  erlauben  zu 
dürfen,  ist  er  dein  Kamerad,  so  belästigt  er  dich  über  Gebühr 
«r  [wörtl. :  beschwert  dich  über  (dein  Trag-)  Vermögen],  und 
00  im  Verkehr  mit  dir  tut  er  dir  (nur)  Schaden  und  Schabernak 
{wörtl.:  Schreck]  an.  Dazu  ist  er  im  Hunger  wie  ein  (bl'ut-) 
gieriges  Raubtier  und,  einmal  satt,  unerträglich  wie  ein  herri- 
scher König;  erklärt  er  dir  aber  gar  in  moralischen  (religiösen) 
Dingen  seine  Zustimmung,  so  kannst  du  gewiß  sein,  daß  er 
dich  zur  Hölle  mit  hinabziehen  wird.  Darum  heißt  es  vor 
solchen  Gesellen  ängstlicher  zu  fliehen  denn  vor  einer  Schlange 
Gift  und  einer  fürchterlichen  Feuersbrunst,  oder  einer  drücken- 
den Schuld  und  einer  unheilbaren  Krankheit.  Ein  alter  Satz 
besagt :  Suche  auch  mit  deinem  Feind  einen,  wenn  auch  be- 
grenzten, gesellschaftlichen  Verkehr  zu  halten,  denn  ^us  einer 
Solchen  Politik  wirst  du  sicher  (gelegentUch)  Vorteil  ziehen 
[wörtl.  •  deinen  Wunsch  erlangen]  können ;  lass*  dich  aber 
nicht  gar  zu  intim  mit  ihm  ein,  denn  er  könnte  sich  sonst 
gegen  dich  Freiheiten  herausnehmen,  darob  du  bloßgesteljlt 
würdest,  und  überdies  könnte  eine  solche  Intimität  dir  deine 
Freunde  (Helfer)  entfremden. 

Das  kann  dir  ein  Gleichnis  illustrieren:  Stelle  ein  Holz 
(eine  Stange)  in  der  Sonne  auf;  neigst  du  es  nun  ein  wenig  zur 
Seite,  so  verlängert  sich  sein  Schatten ;  überschreitest  du  aber 
einen  gewissen  Neigungsgrad,  so  verkürzt  er  sich  (um 
schließlich  ganz  zu  verschwinden). 

00  Der    Vorsichtige    [Umsichtige]    darf    sich    seinem    Feind 

gegenüber  nie  in  (trügerischer)  Sicherheit  wiegen;  denn  ist 
dieser  fern,  so  weiß  er,  daß  er  sich  (unversehens)  eines  plötz- 
lichen Überfalls  von  ihm  gewärtigen  kann,  und  ist  er  nah, 
so  $teht  zu  befürchten,  daß  er  ihm  plötzlich  an  die  Gurgel 
springt  [wörtl. :  ihn  anfällt].  Zeigt  er  sich  offen,  so  ist  er  auf 
der  Hut,  sich  durch  einen  fingierten  Rückzug  und  (nachfol- 
Igenden)  Hinterhalt   (nicht)  täuschen  zu  lassen,  und  sieht  er 
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ihn  (anscheinend)  allein,  so  weiß  er,  daß  dahinter  eine  listige 
Finte   stecken   kann.^) 

Ein  kluger  (entschlossener)  Fürst  wächst  [d.  h.  fördert 
seine  Sache!  durch  das  Heranziehen  (der  Intelligenz)  kluger 
(entschlossener)  Wezire,  dem  Meere  vergleichbar,  das  durch 
die   Fluten   der   Flüsse   wächst    (anschwillt]. 

Der  Erfolg  ISieg]  wird  durch  Entschlossenheit,  die  Ent- 
schlossenheit durch  Umsicht  und  die  Umsicht  durch  Diskre- 
tion [wörtl. :  Wahrung  von  Geheimnissen]  gesichert.  Der,  so  gy 
um  Rat  fragt,  wird  —  auch  wenn  er  klüger  als  der  um  Rat 
Befragte  ist  —  stets  durch  dessen  Einsicht  auch  selbst  an  Ein- 
sicht gewinnen,  vergleichbar  dem  Feuer,  das  durch  fette  Sub- 
stanzen an  Leuchtkraft  gewinnt. 

Dem  um  Rat  Angegangenen  liegt  es  ob,  einerseits  sich  des 
Ratfragenden  Meinung,  wenn  er  sie  für  zutreffend  erkennt, 
anzuschließen,  und  andererseits,  so  er  dessen  Ansichten  für 
irrig  erkannt,  ihn  auf  [eine  seine  Eigenliebe]  schonende  Art 
zu  korrigieren  und  in  Fällen,  wo  sie  beide  im  Zweifel  sind, 
die  betreffende  Sache  sorgfältig  zu  überdenken,  bis  daß  sie 
(sich  gegenseitig  unterstützend)  mit  der  Sache  ins  reine 
kommen. 

Ein  Hochmütiger  braucht  nicht  auf  einen  guten  Ruf  zu 
hoffen,  noch  ein  Verräter  auf  viele  Freunde ;  ein  niedrig  Ge^ 
sinnter  braucht  seine  Erwartung  nicht  auf  „scheref"  (Noblesse) 
noch  ein  Geizhals  auf  einen  guten  Leumund  zu  stellen;  ein 
Habgieriger  hat  keine  Aussicht,  (für)  sich  viele  Kameraden 
zu  gewinnen  noch  ein  von  Egoismus  (Eigenliebe)  geleiteter 
Herrscher,  auf  die  Stabilität  seines  Regimes  zu  bauen. 

Auf  gelinde  Art  [d.  h.  mit  List,  Überredung,  Verführung  68 
usw.)  den  Gegner  (herum-  und)  unterzukriegen   [wörtl.:  nie- 
zustrecken]  hat  manchmal  eine  größere  [einschneidendere]  Wir- 
kung, denn  (brutale)  Gewalt  zur  Anwendung  zu  bringen. 

Die  vier  Dinge,  bei  denen  man  auch  das  geringste  nicht 
unterschätzen  darf,  sind:  (das)  Feuer,  (die)  Krankheit),  (der) 
Feind,  Schulden. 

Am  meisten  Anspruch  auf  Respekt  hat  ein  Fürst,  der  Intel- 
ligenz mit  Erfahrung  paart,  der  den  günstigen  Zeitpunkt  in 
der  Erledigung  der  Affären  zu  wählen  versteht  und  sich  dar- 
über ein  Urteil  bilden  kann,  in  welchem  Fall  man  mit  Strenge 
oder  Milde,  mit  Zorn  oder  Zufriedenheit  [Nachsicht],  mit  Eile 
oder  Bedächtigkeit  vorgehen  muß,  der  zugleich  auf  das  Heute 
und  Morgen  schaut  und  sich  seiner  Handlungen  Konsequenzen 
stets  vor  Augen  hält. 


1)  Nämlich  daß  er  sich  durch  versteckte  Helfershelfer  den  Rücken  ge 
deckt  hat. 
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Der  gleiche  Grund,  der  bisweilen  den  Unfähigen  zu  einem 
Erfolg  verhilft,  kann  auch  das  Hindernis  abgeben,  infolge- 
dessen der  Entschlossene  [Intelligente]  mit  seinem  Vorhaben 
scheitert  [wörtl. :  das  sich  zwischen  den  Entschlossenen  und 
sein  Vorhaben  hindernd  stellt]. 
gg  Verständige  und  edle  Menschen  suchen  stets  Mittel  und 

Wege   (ausfindig  zu  machen),  um   [in  diskreter  Weise]  Wohl- 
taten  zu   spenden. 

Die  Freundschaft  zwischen  anständigen  Charakteren 
knüpft  sich  schnell  an  und  geht  nicht  so  leicht  in  die  Brüche 
—  ein  Gleichnis  dazu  ist  eine  goldene  Schale,  die  nur  selten 
jemals  zerbricht  und  (wenn  dies  der  Fall  sein  sollte)  sich 
Wieder  leicht  reparieren  läßt  — ,  die  Freundschaft  zwischen 
gemeinen  Gesellen  jedoch  bekommt  schnell  Sprünge  und  knüpft 
sich  [infolge  gegenseitigen  Mißtrauens]  nur  schwer  an  —  ein 
Gleichnis  dazu  ist  ein  irdener  Topf,  der  beim  geringsten  Anlaß 
in  Scherben  geht  und  der  sich  unmöglich  mehr  reparieren 
läßt.  Ein  anständiger  Charakter  ist  geneigt,  einem  anderen 
auf  eine  Begegnung  hin  oder  nach  einer  eintägigen  Be- 
kanntschaft seine  Freundschaft  zuzuwenden,  während  ge- 
meine Charaktere  die  ihrige  überhaupt  nie,  es  sei  denn  aus 
Eigennutz    oder    Furcht,   jemand    zukommen    zu    lassen. 

Die  Menschen  auf  unserer  Welt  geben  sich  vornehmlich 
mit  zwei  Dingen  ab,  worin  sie  gegenseitig  übereinkommen, 
nämhch  (Handels-)  Gegenstände  untereinander  zu  tauschen 
oder  ;sich  Vorteile  zukommen  zu  lassen. i)  (?) 

Anhänger,  Helfer,  Freunde  und  Gefolgschaft  finden  sich 
7ft  nur  bei  dem,  der  ihre  Dienste  auch  zu  belohnen  in  der  Lage 
ist  "^[w^örtl. :  stellen  ihre  Dienste  nur  dem  Geld  zuliebe  zur 
Verfügung] ;  „Muruwwa"  (Noblesse)  kann  nur  Geld  zum  Aus- 
druck (zur  Geltung)  bringen  und  ohne  solches  ist's  mit  aller 
Intelligenz   und   Kraft   nichts    [wörtl. :    gibt    es   keine   solche]. 

Wer  keine  Freunde  besitzt,  besitzt  keine  Gesellschaft 
[Familie],  und  wer  keine  Kinder  hat,  dessen  Andenken  geht 
(unter  den  Menschen)  verloren ;  wer  keinen  Verstand  hat, 
kann's  in  der  Welt  nicht  vorwärts  bringen  und  auf  kein(en) 
Anteil  im)  Jenseits  hoffen ;  wer  aber  kein  Geld  hat,  der  be- 
sitzt überhaupt  nichts. 

Die  Armut  zieht  dem,  der  unter  ihr  leidet,  Abneigung 
und  Kälte  [wörtl.:  Haß]  seitens  seiner  Mitmenschen  zu;  denn 


1)  So  z.  B.  wenn  jemand  einem  Andern  für  Geld  oder  sonst  ein  Wertobjekt 
ein  Nutzungsrecht  [Hausmiete]  zugesteht  oder  ihm  für  eine  pekuniäre  Entschä- 
digung, Kost  und  Logis  etc.  ein  Wissen  übermittelt,  ihm  Fertigkeiten  beibringt 
usw.  —  Das  zweite,  zweizeilige  Sätzchen,  das  übrigens  in  ziemlich  unklarer 
Fassung,  wie  mir  scheint,  nur  das  Vorgehende  noch  einmal  erklärt,  lasse  ich 
weg. 
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sie  macht  ebenso  mit  der  Intelligenz  und  „Muruwwa" 
[Noblesse]  als  mit  Wissen  und  Bildung  ein  Ende;  sie  ist  die 
Quelle  [Ursache]  zu  allerlei  Verdacht  und  zieht  dem  Betref- 
fenden Unglück  und  Unangelegenheiten  auf  den  Hals.  71 

Der,  so  unter  der  Armut  und  Dürftigkeit  leidet,  muß 
sich  [in  seinem  Kampf  ums  Leben]  wohl  oder  übel  aller  „gene" 
entschlagen ;  wer  sich  aber  der  Scham  und  des  Anstandes 
entschlagen  muß,  dem  ist  auch  zugleich  seine  Freude  an  der 
Welt  vergällt ;  wer  aber  keine  rechte  Freude  m.ehr  auf  Erden 
empfinden  kann,  der  wird  Misanthrop  [C. :  muqita]  und  damit 
zuletzt  auch  Melancholiker  [Pessimist] ;  und  das  Ende  dieser 
seehschen  Depression  ist,  daß  des  Betreffenden  geistige  Kräfte 
in  Verfall  geraten,  indem  sein  Gedächtnis  und  seine  Intelligenz 
sich  'zu  zerrütten  [wörtl. :  unzuverlässig  zu  werden]  beginnen. 
Der  aber,  der  an  Verstand  und  Gedächtnisvermögen  eine  Ein- 
buße erlitten,  wird  mit  seinen  Worten  und  Handlungen  [un- 
bewußt]  mehr   auf  seinen   Schaden   denn  Nutzen   hinarbeiten. 

Ist  jemand  einmal  verarmt,  dann  beginnt  selbst  sein 
bester  Freund,  der  zuvor  auf  ihn  felsenfest  vertraut  und  ihn 
als  zuverlässig  betrachtet,  seinen  Charakter  in  Zweifel  zu 
ziehen,  und  Leute,  die  ihm  zuvor  das  beste  Zeugnis  aus- 
gestellt i[wörtl. :  die  beste  Meinung  von  ihm  gehabt]  hatten, 
beginnen  ihm  mit  Mißtrauen  zu  begegnen,  so  daß  sie  ihn 
zuletzt  unschuldigerweise  der  Vergehen,  die  ein  anderer  be- 
gangen, bezichtigen  und  er  so  zum  Objekt  aller  schlimmer 
Verdächtigung  wird. 

Es  gibt  keine  Eigenschaft,  so  an  einem  Reichen  lobens- 
wert erscheint,  die  nicht  dem  Armen  zum  Tadel  ausschlüge; 
Heißt  man  den  ersteren  tapfer,  so  nennt  man  den  letzteren 
frech ;  statt  freigebig  heißt  man  ihn  verschwenderisch ;  statt  JO 
geduldig  feig  [wörtl. :  schwach] ;  statt  bedächtig  blöde ;  statt 
beredt  schwatzhaft  und  statt  schweigsam  (zum  Sprechen)  un- 
fähig. 

Ein  alter  Satz  besagt :  Wer  an  seinem  Leib  von  einer 
chronischen  Krankheit  befallen  wird  oder  (von)  seinen  Freun- 
den und  Vertrauten  fern  leben  (muß),  wer  sich  in  der  Fremde, 
ohne  ein  schützendes  Obdach  sein  eigen  zu  nennen  und  ohne 
eine  tröstliche  Hoffnung  auf  Rückkehr  (kümmerlich)  durch- 
schlagen, oder  sich  aus  Armut  am  Bettelstab  durchs  Leben 
fristen  muß,  für  den  ist  das  Leben  gleich  wie  der  Tod  und  der 
Tod  eine  Erlösung. 

Wie  man  allenthalben  sieht,  ist  ee  besonders  Habsucht  und 
Gier  (Unersättlichkeit),  die  auf  der  Welt  den  (damit  behafteten)  =,- 
Menschen   ins  Unglück  stürzen;   und  stets  wird  der,  so  von   '« 
irdischen   Sorgen  erfüllt  ist,  von  einem  Unglück  und   Leiden 
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[Mühsal]  ins  andere  kommen,  weil  er  sich  von  der  Leiden- 
schaft   der    nimmersatten   Gier    nicht    freimachen    kann. 

Ferner  haben  die  alten  Weisen  folgenden  Sentenzen  Aus- 
druck geHehen:  Es  gibt  keine  (bessere)  Einsicht  denn  Um- 
sicht; keine  Tugend  (Gottesfurcht)  wie  die  Selbstbeherrschung 
(^Enthaltsamkeit) ;  keinen  Vorzug  wie  Wohlerzogenheit  und 
keinen  Reichtum  wie  Zufriedenheit.  Bei  den  Dingen  gibt's 
am  meisten  Geduld  zu  zeigen,  die  sich  [ihrer  Natur  nach] 
einmal  nicht  ändern  lassen.  Die  beste  Tugend  [wörtl. :  Pie- 
tät] ist  Mitleid,  der  Liebe  Anfang  [Grundlage]  ist  verbind- 
hche  Freundlichkeit  und  der  Intelligenz  Haupterfordernis  das 
Erreichbare  [das,  was  sich  verwirkHchen  läßt]  von  dem  Nicht- 
erreichbaren  auseinanderzuhalten.  Wer  seiner  Seele  Ruhe  gön- 
nen [zur  Zufriedenheit  gelangen  will],  muß  sich  dazu  zu  brin- 
gen wissen,  freiv/illig  auf  das  Unmögliche  Verzicht  zu  leisten. 
Keine  Freude  auf  der  Erde  kommt  der  gleich,  sich  in  (gleich- 
gesinnter)  Freunde  Gesellschaft  zu  wissen,  und  kein  Kummer 
ist  so  niederdrückend  wie  der,  einen  solchen  Verkehr  ent- 
behren zu  müssen. 

Schöne  (gute)  Worte  erlangen  dann  erst  ihren  wahren 
Wert,  wenn  sie  von  einem  entsprechenden  Handeln  begleitet 
werden;  es  ist  das  Gleichnis  eines  Kranken,  der  das  Heilmittel 
74  (für  sein  Leiden)  weiß,  dessen  bloßes  Wissen  aber  keinen 
Effekt  hat,  so  er  von  dem  Heilmittel  nicht  auch  tatsächlich 
Gebrauch  macht.  Ein  Mann,  der  „Muruwwa"  [virtus]  be- 
sitzt, wird,  auch  arm,  der  Ehre  und  des  Respekts  teilhaftig; 
wie  ein  Löwe,  der,  auch  wund,  immer  noch  gefürchtet  wird. 
Wer  aber  keine  ,,Muruwwa"  besitzt,  wird  —  mag  er  auch 
noch  so  reich  sein  —  stets  der  Mißachtung  ausgesetzt  bleiben 
wie  ein  Hund  (der)  trotz  alles  Schmuckes  '),  mit  dem  er  be- 
hängt wird,  doch  stets  (ein  Hund  und  somit)  verachtet  bleibt. 
Schlage  in  der  Selbstkontrolle  über  deine  Seele  eine  Methode 
ein,  die  dich  des  Guten  würdig  zu  machen  vermag;  denn  so 
du  dieses  Ziel  im  Auge  behältst,  kommt  das  Gute  dir  aus  eige- 
nen Stücken  [auf  deinem  Lebensweg]  entgegen ;  und  zwar 
ebenso  sicher  und  bestimm_t  als  das  Wasser  [lies  wohl:  mä' 
es-seili]   sich    (stets)   nach    abwärts   einen   Weg   sucht. 

Dinge,  die  keine  Dauer  noch  Bestand  haben  sind:  Der 
Wolken  Schatten,  die  Freundschaft  zwischen  liederhchen  Kum- 
panen, der  Frauen  Liebe,  eine  lügnerische  Nachricht  und  gros- 
ses Vermögen. 

Der  Weise  freut  sich  weder  (ausgelassen)  über  den 
Reichtum  noch  bedrückt  ihn  die  Beschränktheit  seiner  Mittel, 
denn  sein  Besitz  ist  (vor  allem)  seine  Intelligenz  und  die  guten 


1)  „7auq"  und  „Khalkhäl"'  sind  eigenti.  „Halsbänder"  nnd  „Fussspangen". 


-     37     - 

Werke,  die  er  getan.  Der  Mensch  verdient  am  meisten  frohe 
Freude,  ein  von  Sorgen  ungetrübtes  Leben  und  einen  guten 
Namen,  dessen  Haus  stets  all' seinen  Freunden  und  Vertrauten 
—  soweit  es  rechtschiaffene  Charaktere  sind  —  offen  steht  und  76 
stets  von  (anständigen)  Gästen  gedrängt  voll  ist,  wo  Haus- 
herr und  Gäste  aneinander  gern  Gefallen  finden  und  ersterer 
stets  bereit  ist,  für  der  Letzteren  Affären  und  Wünsche  (sich 
zai  interessieren  und)  einzustehen.  Wenn  ein  ,, Gentleman** 
einmal  zum  Ausgleiten  kommt,  so  kann  ihn  nur  die  Hilfe  von 
seinesgleichen  wieder  (zur  Höhe)  aufrichten;  darin  ähnelt  er 
einem  Elefanten,  der,  in  den  Morast  versunken,  nur  durch 
anderer   Elefanten  Hilfe  sich  wieder  daraus  befreien  läßt. 

Ein  „gentleman"  [vvörtl. :  ein  Vernünftiger]  legt  keiner 
Wohltat  [die  er  einmal  erwiesen  hat]  —  mag  sie  auch  noch  so 
groß  sein  —  ein  besonderes  Gewicht  bei  [d.  h.  macht  nicht 
viel  Wesens  daraus] ;  ja  selbst,  wenn  er  sein  Leben  dabei 
aufs  Spiel  gesetzt  hat,  um  jemand  eine  Wohltat  zu  erweisen, 
so  hat  das  in  seinen  Augen  nichts  auf  sich  ^),  denn  er  weiß, 
daß  er  für  ein  Opfer  hienieden  sich  [die  Anwartschaft  auf] 
eine  [Belohnung  in  der]  bessere(n)  Welt  damit  verdient  und 
eine  große  Sache  [das  Paradies]  um  eine  kleine  [d.  h.  ein  vor- 
übergehendes Übel  auf  Erden]  erkauft  hat.  Ein  Vorbild  für 
„gentlemen"  [wörtl. :  der  Beneidenswerteste  für  vernünftige 
Menschen]  ist  der,  der  keinen  Bittsteller  mit  leeren  Händen 
von  seinem  Hause  wegweist  [v/örtl. :  bei  dem  die  Bittsteller  lam 
meisten  auf  Erfolg  rechnen  können]  und  dessen  Protektion  dem 
Klienten  eine  vollkommene  Sicherheit  [vor  Sorgen  und  äußerer 
Unbill]  gewährt.  Half  den  nicht  für  reich,  der  nicht  auch  An- 
deren von  seinem  Besitz  zukommen  läßt ;  betrachte  das  nicht 
als  etwas  Begehrenswertes,  das  Zv/eideutigkeiten  [wörtl. :  eine 
Trübung,  Unlauterkeit]  in  sich  schließt  und  dir  einen  schlech- 
ten Leumund  macht,  und  sieh'  das  nicht  als  Gewinnst  an, 
das  dich  hintennach  in  Schulden  stürzt ;  andererseits  scheue 
dich  nicht,  eine  Schuld  zu  übernehmen,  so  zum  Schluß  ein 
Gewinnst  dabei  herausspringt ;  halt'  endlich  das  für  kein 
Leben,  dessen  Tage  fern  dem  Vereine  der  Freunde  ablaufen. 

Was  zur  Tröstung  in  Sorgen  und  zu  einer  innerlichen  Be- 
ruhigung beiträgt,  ist  in  erster  Linie  der  Verkehr  mit  einem 
vertrauten  Freund,  so  man  sich  gegenseitig  sein  kummer- 
volles Herz  ausschütten  kann.  Die  Trennung  zwischen  Freund 
und  Freund  aber  führt  unruhevolle  Sehnsucht  und  freudlose 
Verlassenheit  herbei.  Selten,  daß  wir  uns  aus  einem  Unglück 
befreit  sehen,  ohne  alsbald  in  ein  anderes  zu  geraten. 


1)  Dass  „'aiban"  richtig  ist,    möchte    ich  stark  bezweifeln,    vielleicht  ist 
„gabnan"  zu  iesen(?). 
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Ein  alter  Weisheitssatz  lautet  also:  Ein  Mensch  mag  (im 
Leben)  solange  sicher  auf  seinen  Beinen  stehen,  bis  er  ein- 
mal zum  Ausgleiten  kommt;  ist  er  aber  einmal  wirklich  auf 
schlechtem  Terrain  zu  Fall  gekommen,  so  wird  er  auch  auf 
gutem  Terrain  zu  Fall  kommen,  weil  einmal  solch  ein  Mensch 
nun  dauernd  Pech  haben  und  stets  in  unruhevoller  Aufregung 
leben  wird,  indem  nichts  mehr  bei  ihm  (sicheren)  Bestand 
und  Dauer  haben  kann,  so  wenig  als  bei  einem  aufgehenden 
Gestirn  der  Aufgang  oder  bei  einem  untergehenden  der  Un- 
tergang, da  ja  der  stete  Wechsel,  dem  die  Gestirne  unterworfen 
sind,  auf  jeden  Aufgang  notwendig  einen  Untergang  und  auf  jeden 
Untergang  einen  Aufgang  folgen  lassen  muß. 


Ende. 


Nachwort. 

,  Da  Zeit  und  Umstände  meiner  ursprünglichen  Absicht,  vor- 
liegender Uebersetzung  ein  ausführlicheres  Vorwort  vorauszuschicken, 
im  Wege  stehen,  so  miiss  ich  mich  hier  notgedrungen  mit  dem 
Hinweis  begnügen,  dieses  Versäumnis  bei  einem  eventuellen  spä- 
teren Druck  meiner  Uebertragung  des  ,,K.  el-adab  el-kebtr"  nach 
Möglichkeit  nachzuholen  und  dann  dort  alles,  was  über  den  Autor 
den  Text,  die  Handschriften  usw.  zu  bemerken  wäre,  mitzuteilen.  — 
Es  bleibt  mir  also  hier  nur  noch  übrig,  meinem  Freunde  Ismael  Effen- 
di,  mit  dem  ich  vor  ca.  1 1/2  Jahren  diesen  Text  gelesen,  für 
seine  freundliche  Unterstützung  nachträglich  meinen  Dank  aus- 
zusprechen. 

Montmedy,  Mai  1915. 


